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Auf der Anklagebank.

Woher-Collard,der als Parlamentsadvokat zuerst die Grundsätze
der Girondisten bekannt hatte und der später der Restauration

der Bvurbonen ein eifriger und geschickterVorkämpfergeworden war,
hielt in den letzten Tagen des Jahres 1817 eine Rede, in der er die

Einführungvon Volksgerichten als die unentbehrliche Vorbedingung fiir
die zu erstrebende Freiheit der Presse bezeichnete.Der Gedankengangdes

Redners war einfachund menschenverständigzer sagte: »Die Gewalten

werden, wie die Individuen, durch Neigung, Sitten und natürlichen
Trieb zur Willkür verleitet; der Lärm ist ihnen lästig, die Bewegung
beunruhigtsie, der Tadel schmecktihnen bitter; die Freiheit der Presse,
vor der sie verantwortlich sind, erscheint ihnen als Feind, und da sie
die Unbequemlichkeitenstärkerals die Vortheile dieser Freiheit empfinden,
sp Muß man befürchten,daß sie die Grenzen des Erlaubten immer

mehr verengen werden. Um inmitten so unbestimmter und schwankender
Definitionen seine Meinung frei aussprechen zu können,dazu braucht

"«

man nicht Richter, sondern Schiedsrichter; und Schiedsrichter findet
man nur in der Jury, deren Sprüche in England Landesurtheile,
judicia per patriam, heißen.Ich stelle deshalb das unumstößlichePrin-
zip auf- daß es keine geschätzteFreiheit der Presse giebt, geben kann,
WSUU sie nicht auf der völligen Unabhängigkeitder Jurh beruht.»«
Royek-Collard vertrat in der Kammer der Restauration — einer

neidenswerthreichen Kammer, wo neben dem ersten Casimir-Pe«rier
der General Foh und Benjamin Constant saßen — die philosophische
Schule und er wurde als ein unpraktischerDoktrinär häufigbelächelt.
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Er unterschiedsich in seinen politischenAnschauungen auch wirklichnicht
allzu sehr von unseren Liberalen, die nach zusammengelesenenallgemeinen
Grundsätzen,ohne Rücksichtauf seine besondere Individualität, den ver-

feinerten Organismus einer Volkheit leiten und lenken wollen· Aber

diese alten Liberalen erschöpstensich nicht in der Sorge um das Wohl-
ergehen des mobilen Kapitals und der satten Großstadtbewohnerzsie
fanden Ehre darin und höchstenRuhm, die Hüter des Rechtes zu sein
und gegen die Willkür Mächtiger die Schwachen zu schützen.Das ist
seit den Tagen des jubilirenden Caprivismus anders geworden; unsere
Liberalen von heute — oder mindestens ihre Führer — sind auch in

den Rechtsfragen längst schonProfitwütherichegeworden, sie rühren sich
kaum noch, wenn zu Ungunsten ihrer Gegner dem Recht eine Beugung

oder Verletzung droht, und sie haben der Scham so munter entsagt,
daß ihnen die Richtersprüchegegen Andersgläubigefast immer zu mild

und zu gelind erscheinen. Der Unklugheit ihres Beginnens sind sie sich
nicht bewußt;sie leben von der Hand in den Mund und schienenlange ganz

vergessenzu haben, daßselbst der großeCaprivi eines Tages wieder in die

Versenkung verschwindenund dann auch für sie die Zeit der politischePro-

zessezurückkehrenkonnte. Jedenfalls muß man auf die Unterstützungder

liberalen Doktrinäre heutzutage verzichten, wenn es gilt, die Tradition

Royer-Collards und seiner Genossen auszunehmen
Welcher Lärm hättesichwohl erhoben, wenn unter Bismarck in der

Norddeutschen Allgemeinen Zeitung ein großerUnbekannter sicherfrecht
hätte, auf die Unabhängigkeitder Richter eine schmählichePression zu

versuchen? Vier Jahre nach seinem Rücktritt haben wir diesesSchauspiel
erlebt: in dem vom Ertrag des Guanohandels gespeistenBlatte ist den

preußischenRichtern in harter Rügeredevorgehalten worden, daß sie die
«

Beamtenbeleidigung,die ausnahmelos mit Gefängnißzu strafen sei, »zu-
meist nur da, wo der angegriffene Beamte selbstzu den Richtern zählt«,mit

der genügendenStrengezu ahnden pflegen. Nochist mitkeinem wirklichbin-

denden Wort gesagtworden, daßder Kanzler des Reichesund —— namentlich
— der preußischeJustizminister jede Gemeinschaftmit dem Schandartikel
des Guanoblattes ablehnen, nochist wegen der in diesemArtikel enthaltenen
bewußtenBerleumdung des Richterstandes von keinem Staatsanwalt die

Anklage erhoben worden. Ein Anderes aber ist über allen Zweifel hinaus
festgestelltworden: »man« ist nicht nur unzufrieden damit, daßdie Richter
die fürchterlicheThat der Kanzler-Beleidigungnur mit großenGeldbußen
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und nicht mit Gefängnißbis zu zwei Jahren bestrafen, nein: »man«
hat auch an einem Richter, der in einem politischen Prozeßden auf
ihn vielleichtgesetztenErwartungen nicht entsprochenhatte, bereits sein
Müthchengekühlt.Wer dieses geheimnißvolle»Man« ist, läßt sichnur

aUfdem Wegedes Jndizienbeweisesergründen; unter Bismarck würde es
über die Person des Attentäters keinen Zweifel geben und das Gezeter
über eine schamloseKorruption würde bis zu den Wolken erschallen.

Am siebenten April 1893· hatte der Herausgeber der »Zukunft«
vor der ersten Strafkammer des Landgerichtes I zu Berlin sich wegen
einer angeblich begangenen Majestätbeleidigungzu verantworten. Die

Beleidigungsollte in dem Aufsatze ,,Monarchen-Erziehung«begangen
sein; der Staatsanwalt mochte aber dem Gewicht der Anklage selbst
nichtrecht trauen, denn er versuchte, sie durch einen anderen, viel früher
erschienenenArtikel,»KönigPhaeton«,besserzu stützen.Beide Artikel wurden
VDV Gericht verlesen und danach wurde der Angeklagte freigesprochen.
Das verkündete Urtheil enthielt wichtige und werthvolle Stellen; es

Wurde darin gesagt: ,,Jn dem Artikel findet man eine Reihe unzweifel-
haster Wahrheiten. Die Ehrfurcht vor einem Fürsten zeigt sich nicht
darin, daß man ihm bhzantinisch zu Füßen liegt und ihm schmeichelt,
sondern die wahre und echteEhrfurcht vor dem Monarchenbestehtdarin,
daßman auch ihm gegenüberdie Wahrheit hochhält,vorausgesetzt,daßman

ihr keine strafbareForm giebt. Wenn in dem Artikel gesagtwird, ein König
müsseauf dem Thron sich erst selbst erziehen, so ist Dies eine Wahr-
heit, die nicht in verletzende Form gekleidet ist. Wenn man von der
eriJabenenPerson des Kaisers absieht und die Gelehrtenwelt; die Richter
U— s- w. betrachtet, so muß man sagen,.daß z. B. die Erziehung des

Richters doch erst beginnt, wenn er in die Praxis hineingreift. Die

theoretischeVorbildung eines Königs ist gewißgut Und nützlich,aber
sie allein macht ihn doch noch nicht zum Herrscher. Die Erziehung ge-
rade aus e’-nem so hervorragendenPosten dauert fort durchs Leben, und
wenn der AngeklagteDies aussührte,so ist er dabei getragen worden
VVU großer Ehrfurcht gegen den Kaiser. Der junge Kaiser, in seiner
Thatkraft,seinem Elan, mit seinemmächtigenund guten Willen,glaubte,
mit feinen Reformen rasch vorwärts gehen zu können; und wenn in
dem Artikel gesagt ist: er habe wahrscheinlichgeglaubt, in kürzererFrist
durchdringenzu können,so liegt darin wohl eine Wahrheit, aber keine

BeleidigungDer Angeklagtevertritt den Grundgedanken, daß,wie jeder
197e
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nach Vollkommenheittrachtende Mensch nie aufhörendürfe, an sichselbst
zu arbeiten und zu erziehen, so auch jeder Monarch mit seiner Thron-
besteigung sich diesemWerke der Selbsterziehung widmen müsseund daß

so viele Byzantiner, gefälligeFälscher,welchediesenSelbsterziehungprozeß
durch Mangel an Aufrichtigkeit und Absperrung der Wahrheit vom

Throne hindern oder erschweren, weder für den Monarchen noch für
die Allgemeinheit Gutes wirken. . . . Daß der erste Theil dieses Artikels

nicht mit Beziehung auf den DeutschenKaisergeschriebenist, ergiebt sich
auch aus dem Umstande, daß im zweiten Theile mit voller Offenheit
die Person Seiner Majestät des Deutschen Kaisers genannt ist. Auch
in den Ausführungen dieses Theiles aber kann eine Verletzungder Ehre
Seiner Majestät nicht gefunden werden, denn es ist nicht behauptet —

wie die Staatsanwaltschaft annimmt ———, daß es dem Kaiser an dem

Willen oder der Fähigkeit,sich selbst zu erziehen, mangele, sondern nur,

daß ihm die Selbsterziehung und das Vorwärtsschreitenerschwert werde.

Die Annahme, daß der Angeklagte in versteckter Weise Se. Majeftät
den Kaiser habe treffen wollen, erscheint um so weniger zulässig, als

der Artikel von monarchischenGedanken durchdrungen ist. . . . . Der

Angeklagte war daher freizusprechenund die Kosten des Verfahrens
waren der Staatskasse aufzuerlegen.«

Dieses Urtheil war vom LandgerichtsdirektorSchmidt in öffentlicher

Sitzung verkündet und an erster Stelle unterzeichnet worden. Acht.Tage,
bevor der Herausgeber der »Zukunft« wegen einer angeblichen, wieder

auf zweikünstlichzusammengekoppelteArtikel gestütztenCaprivi-Beleidi-

gung vor der selbenStraskammer zu erscheinenhatte, trat Herr Alexander
Schmidt von dem Vorsitz dieser Kammer und von jeder strafrichter-

lichen Thätigkeitzurückund er bat zehn Tage später um seinen Ab-

schied. Da bald bekannt wurde, daßHerr Schmidt über die »Nacken-

schläge«geklagt hatte, die ihm der gegen Harden geführteProzeß zu-

gezogen habe, so wurde natürlich auch bald davon gemurmelt, der

muthige Richter sei »gemaßregelt«worden; und als später die Fehde
um Herrn Brausewetter entbrannte, brachte ein Korrespondent der

MünchenerAllgemeinen Zeitung das Gerücht in die Oeffentlichkeit.
Darauf erschien in der Norddeutschen ein gesperrt gedrucktes Dementi,
in dem erklärt wurde, die Versetzung des Herrn Schmidt an eine

Civilkammer sei auf dem gesetzlichvorgeschriebenenWege, durch die

Entscheidung des aus dem Landgerichtspräsidenten,den Direktoren und
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dem ältestenRath bestehendenKollegiums, erfolgt und aus dieseEnt-

scheidungstehe der Justizverwaltung »ein maßgebenderEinfluß«nicht
zUZ die Beweggründeder im Dezember 1893 getroffenenEntscheidung
entzögensich selbstverständlichder öffentlichenKenntniß; das bereits

Um siebenten April 1893 ergangene Urtheil in der Strafsache gegen
den SchriftstellerHarden sei aber nicht der Beweggrund gewesen.
Durch die Zusammenstellungdieser beiden Daten sollte vielleicht der

Schein erregt werden, als könnten zwei durch neun Monate getrennte
Vorgängenicht in einer ursächlichenVerbindung stehen; dann mußte
der Verfasserder Sperrnotiz seineLeser für ungewöhnlichdumm halten,
denn vor dem Dezember, Das weiß jeder Eingeweihte,gab es über-

haupt keine Gelegenheit,Herrn Schmidt zu beseitigen, und bei dieser
ersten Gelegenheitist er beseitigt worden, — und zwar nicht, wie der

Notizfabrikantkeck behauptet, durch ein)nBeschluß des zur Entschei-
dungberufenenKollegiums Dieser Theil der anscheinend»hochoffiziösen«
Erklärungsteht in schroffemWiderspruch zu den Thatsachen, deren

genaue Kenntnißwir einer Darstellung des Herrn Schmidt verdanken-

Als die hoffentlich nur scheinbarhochosfiziöseErklärung — oder

Verdunkelung—- ins Norddeutsche Allgemeine Leben trat, hielten einige

Freisinnskämpenes für angezeigt, wieder einmal das Vaterland zu erretten

und schnödeVerdächtigungender gebietendenHerren abzuwehren. In der

VossischenZeitung, die zum Lob des neuen und neuesten Kurses und zu

läppifchellVerleumdungen des Herrn Miquel immer weißesPapier
frei hält, erschien ein Artikel, in dem gesagt wurde, die Versetzung
eines Strafrichters in eine Civilkammer sei die alltäglichsteSache von

der Welt und Herr Schmidt müsse einen Ueberflußan Empfindlich-
kcit oder Privatvermögenbesitzen,um sichdadurch zum Abschiededrängen
zu lEssen. Gegen diesen Artikel kehrte sich die Berichtigung des Herrn
Schmidt, die in der VossischenZeitung unter der milderen Form einer

Erklärungabgedruckt wurde. Herr Schmidt stellte darin Folgendes
fest? seine Enthebung vom Vorsitz einer Straskammer und seine un-

fteiwilligeVersetzungin eine Civilkammer ist im Schoße des Kolle-

giums angeregt, von diesem aber abgelehnt worden; die Motiveldieser
ssAnkegUUg«-,die ganz außerhalbder·Person des Richters lagen, haben
Schmidt dann veranlaßt, seinen Abschiednachzusuchen,und er ist »in
eine recht wenig günstigeLebenslage« gelangt. Gegen die Behaup-
tUULIeines Zusammenhangeszwischendem Versuch einer unfreiwilligen
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Amtsentheburig und dem ProzeßHarden hat Herr Schmidt sich mit

keiner Silbe gewandt. Schon daraus konnte jeder nicht absichtlich
Berblendete den wahren Sachverhalt erkennen; den größten Theil der

biederen berliner Presse hat Das aber nicht gehindert, frisch und froh
fortzusälschen,und nirgends hat man die Frage gehört, wie es denn

kommt, daß auf Kosten des DeutschenReiches in scheinbar hochoffizösen
Notizen glatt und schlank die Unwahrheit verkündet wird.

Dieser Zustand wird nachgerade langweilig. Wenn die liberalen

Mannesseelen die großenGrundsätzeihrer doktrinären,aber achtbaren
Ahnen heute um ein Billiges geben, so ist Das ihre Sache, und wenn

sieeiner un populärenund unproduktivenRegirungSchuhputzerdiensteleisten,

so kann man auchdiesesherzigeVergnügenihnen gönnen. WirAnderen aber

haben es allgemachsatt, als Antwort aufernste BeschuldigungenPistolen-

geknatter (Fall Polstorff) und unkontrolirbares offiziösesGefasel (Fall
Schmidt) hinnehmenzusollen. Uns kann es, bei derUnsicherheitderRecht-
sprechung, jeden Tag begegnen, daß wir uns vor irgend einem Gerichts-
hofe wegen irgend eines angeblichenpolitischenVergehens verantworten

müssen; und wenn wir für die Unabhängigkeitder Richter eintreten,
dann wird sogar das Reichsgericht uns nicht bestreiten können, daß
wir in Wahrnehmung berechtigter und höchstindividueller Interessen
handeln. Jst diese Unabhängigkeitnoch in dem wünschenswerthen
und nothwendigen Umfange gesichert?. .. Bei einer solchenFrage vergeht
der Spaß und auch die Lust an künstlerischerForm schwindet;nichts
bleibt übrig als das bittere Bedauern darüber, daß die Frage über-

haupt gestellt werden mußte und konnte.

Es mag zweifelhaft sein, ob das von Royer-Collard empfohlene
Mittel unter allen Umständen günstig wirken würde. Im Allgemeinen
hat man mit den Laiengerichten nicht solcheErfahrungen gemacht, daß
man zu jeder bunt zusammengewürfeltenJury ein blindes Vertrauen

haben könnte,und bei politischenProzessenwäre in einer Zeit sozialerZer-
klüftung,namentlich in großenStädten, außerdemimmer mit der Gefahr
zu rechnen, daßunter den GeschworeneneinePartei dominirt, diealleöffent-
lichenVorgänge nur durch die fraktionell gefärbteBrille kennen gelernt hat.
Der jetzt geltende«Zustand ist — wenn es endlich gelingt, den vagen

Begriff der formalen Beleidigung so präzis zu fassen, daß auch der

Laie ihn verstehen und sich nach ihm richten kann — nicht unerträg-
lich; er wird es erst in dem Augenblick, wo die heute so gern citirte
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öffentlicheMeinung Grund hat, an der Unabhängigkeitder Richter

zu zweifeln. Der LandgerichtsdirektorSchmidt hat ein Urtheil ver-

kündet,daß der freien Kritik weite Schranken setzt; bei der nächsten

Velltheilungder Geschäftehat der Präsident des Landesgerichtesldie

VersetzungSchmidts in eine Civilkarnmer »angeregt«,das Kollegium
hat aber diese ganzungewöhnlicheAnregung einer unfreiwilligen Ver-

setzungabgelehnt; trotzdem hat Herr Schmidt, in dem Gefühle,lästig

geworden zu«fcin,und durch ganz bestimmte Aeußerungenveranlaßt,

sich moralisch verpflichtet geglaubt, seinen Abschiedzu nehmen und in

einem bedrängtenPrivatleben nothdürftigsicheinzurichten. Diese That-

sachetlsind erweislich wahr und es ist ein Jrrthum — oder es besteht
die Absicht, den Thatbestand zu verdunkeln —, wenn immer wieder

behauptetwird, die Entfernung Schmidts hängenicht mit dem Majestät-

szeß gegen Harden zusammen. Herr Schneidt hat nicht die allergeringste

Veranlassung,irgend Etwas an den Vorgängen zu beschönigenoder zu

VeriUschethund es ist auch durchaus nicht anzunehmen, 'daß die Veröffent-

lichUUgderAngelegenheitihm unwillkommenist. Er hat als Richter mann-

haft und muthig seine Pflicht erfüllt; und man darf nicht daran

zweifeln,daß der Landgerichtsdirektora. D., wenn es nöthigwerden sollte,
all der Stelle, wo er einst Recht sprach, künftig auch als Zeuge für
das Recht und die Wahrheit austreten wird.

di-

DiesesBruchstückeines vor fast fünf Jahren geschriebenenArtikels

habe ich hier abgedruckt, um zu zeigen, mit welchenEmpfindungen ich
am lehten Oktobertagenach Moabit fuhr, wo ich mich wegen vier an-

geblichbegangenerMajestätbeleidigungenverantworten sollte. Man darf

nicht etwa glauben, daßder Fall Schmidt da draußenschonvergessenist; die

Diener und Boten sogar sprechennochheute mit scheuemBedauern von dem

Schicksaldes allgemein beliebten Direktors und in den Urtheilspro-

SUOfeILdie in den Korridoren und im Anwältezimmervon klugen oder

fükwitzigenMännern gewagt wurden, kehrte immer die Wendung wieder:

»Ja, wenn die Sache mit dem alten Schmidt nicht passirt wäre,...!«
»Dann würde ich freigesprochen,meinen Sie«, lautete stets meineAnt-

works Und ich fügte jedesmal hinzu: »Nun, ich muß trotzdem freige-

sprochenwerden, denn ich bin unschuldigund hoffe, meine Unschuldso bün-

digbeweisenzu können,daßkein gewissenhafterRichter den Muth habenwird,
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michzu verurtheilen.« Das sagte ichnicht ins Blaue hinein; vorragende
Männer, Juristen und Politiker, hatten die Artikel, auf die sichdie Anklage
stützte,mit gründlichsterAufmerksamkeitmehr als einmal gelesenund keine

Spur einer Majestätbeleidigungdarin gefunden; von den piieces de 1seåsis-

tance, »Pudel-Majestät«und »An den Kaiser«,hatte Bismarck, der sie
noch las und lobte, gesagt, es sei ein Glück, daß solcheWahrheiten im

Deutschen Reich irgendwo ausgesprochenwürden: wie sollte ich da an die

Möglichkeiteiner Verurtheilung glauben? Und dochhatte die Erinnerung an

den Mann, der,-weil er michfreisprach,aus dem Dienst geärgertwurde, mich
durch die unruhvollen Wochenvor der Hauptverhandlungbegleitet. Für ihn
hatte sich unter Juristen und Publizisten, obwohl über sein trauriges
Geschicknirgends ein Zweifel bestand und besteht,keine einzigeStimme er-

hoben; und von der Ehrung, die ihn vielleichterfreut hätte,kann icherst heute
erzählen. Bismarck ist tot, noch aber leben vernehmbare Zeugen des Vor-

ganges: als ich fünf Tage nach dem Freifpruch neben dem Gutsherrn von

Friedrichsruh beim Frühstücksaß,erhob er das mit edlem Forster gefüllte
Glas und sagte: Je bois ä. la Santå du nommå Schmidt! Er that es,
weil nach seinerAnsichtdieserMann richtigdie Raumesweite bezeichnethatte,
die der monarchischenKritik heutzutage im Interesse des Reiches gewahrt
bleiben muß,und icherzähledie kleine Geschichte,weil einem Manne, der für

seine Ueberzeugung gelitten hat, die ihm wahrscheinlichwerthvollste Aner-

kennungnicht vorenthalten werden darf. Meinen fünf Richtern, von denen

einer bei dem Urtheil über die »Monarchen-Erziehung«mitgewirkt hatte,
habe ich sie nicht erzählt; es schien mir nicht anständig,den Fall Schmidt
auch nur mit einer Silbe zu streifen. Aber der Geist des entamteten Land-

gerichtsdirektorsgingwährendderProzeßwocheindemrothenKriminalpalast
u:n, überall wurde von ihm geraunt und geredet und sein Schatten ver-

dunkelte sogar die straffeGestalt des Oberstaatsanwaltes am Kammergericht,
der mit dem ihm untergebenen Vertreter der Anklagenoch im Sitzungsaal
eifrig konserirte. Ists da ein Wunder, wenn der Angeklagtedes Mannes ge-

dachte, aufdessenPlatz nun ein jüngererDirektor saß?Von dem in Spötter-
reden jedemVerurtheilten zugestandenenRecht, acht Tage lang aus vollem

Hals auf seine Richter zu schimpfen, habe ich bisher keinen Gebrauch ge-

macht, werde ich auch künftigkeinen Gebrauchmachen. Jch kann über den

LandgerichtsdirektorFelischund seineBeisitzernicht klagen; sie waren vom

ersten bis zum letztenTagehöflichund rücksichtooll,beschränktenmichin mei-

ner Vertheidigung nicht, liehen,soschienmir, verständigklingendenGründen
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ihr Ohr, und wenn die Ungeduld der Ermüdeten sicheinmalregte, dann galt sie
nichtmir,— und erstrechtnicht dem Justizrath AugustMunckel, der die Güte

gehabt hatte, mit seiner Autorität, seinem sicheren forensifchenTakt und

seinem immer,auchin der schärfstenZuspitzung, liebenswürdigenWitz einem

politischenGegnerals Plaideur Hilfezu leisten. UnsereBeweisanträgehielten
sichstrengin den von der Staatsanwaltschaft gewiesenenBahnen, ichunter-

drücktedie mehr oder minder schönenReden, die ichin langen schlaflosenNäch-
ten seitdemJuni so oft in die Kissengeftammelthatte, und sagtenur das un-

erläleichScheinende,wir verschlepptendie Verhandlung nicht um eine Minute
Und gaben deshalbnie zu Konfliktenoder unwilligen RegungenAnlaß.Aeußer-
lichVollzogsichAlles glatt und in den besten Formen; und die Betrachtun-
gen, die sichmir über das Wesen unserer Strafprozeßführungaufdrängten,
will ichin ruhigerer Stunde zu schildernversuchen.Keinen Augenblickhabe
ich die ehrliche Absicht der fünf Herren bezweifelt, das Recht zu finden
Und gerechtzu urtheilen. Ob sie aber sämmtlichin meiner Sache auchvöllig
Unbefangensein konnten? Bewußt wären sie sichernicht um Haaresbreite
Vom festenRechtsbodengewichenund keine Gunsthoffnung, keine Furcht vor

künftigerKränkunghättesie zum Wanken oder Schwanken gebracht. Aber
die feinstenpsychischenVorgänge spielen sichunter der Bewußtseinsschwelle
ab. Gerade der begabte, von seiner Berufspflicht und deren Bedeutsamkeit
ganz erfüllteBeamte wird nach einer Erweiterung seiner Wirkenssphäre
streben. Der Landrichterwill Rath, der Rath Direktor, der Direktor Präsident
werden, — nicht aus Streberei, auch gewißnicht nur, um in eine höhere

Gehaltsklasse aufzurücken,sondern, weil an diesen Zielen die Möglich-
keit freierer Vethätigungwinkt. Hat sich in einer den »Gewalten«,nach
Royer-Collards Wort, oder, wie man heute lieber sagt, den »maß-
gehendenStellen« wichtigenSache an einem weithin sichtbarenBeispiel nun

einmal gezeigt,daßeinem Richter der Ausdruck seinerUeberzeugungverdacht
werden kann, dann ist damit schon ein Druck auf die geistigeFreiheit aller

mit ähiilichenSachenbeschäftigtenRichter geübt. Und wenn vor so prä-
disponirten Richtern der Angeklagtesteht, der ihrem Kollegen einst Unheil
gebrclchtheit,dann kann eine nicht ins helleBewußtseindringende Autosug-
gestivn sehr leichtvon vorn herein die Stimmung trüben. Der Angeklagte
isi politischhöchst»mißliebig«; daßseineVerurtheilung gewünschtwird, lehrt
schonder von der AnklagebehördeaufgewandteApparat, der in solchemUm-

fange noch nie erschaut ward. Der Direktor, der ihm 1893 den Freispruch
verkündete,ist aus dem Amt geärgert worden; der Richter, der bei dem un-
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bequemenUrtheilmitwirkte,istnochimmer Landgerichtsrathzund derW unsch,
aus der Kammerzuscheiden,vor die der Mißliebigegestelltwerden muß,ist,
wie sichbeweisenließe,schonim Jahre 1894 von Landgerichtsräthengeäußert
worden. Wäre es nicht menschlich,dem Psychologennicht leichtverständlich,
wenn solcheErwägungendes Wesens Tiefestimmten ? Keiner der fünf-Herren
wird sichgesagthaben: »Wir müssenden Harden verurtheilen«;in jedemvon

ihnen aber, auchDessen bin ichgewiß,lebte das latente Gefühl: »Wenn wir

den Harden noch einmal freisprechen,wird es uns furchtbar verübelt, die

Staatsanwaltschaft berichtetüber uns an das Justizminifterium, — und

wer weiß,was bei der neuen Geschäftevertheilungim Dezembergeschieht!«
Mit sobelasteten Vorstellungen traten sie an die umständlicheSache heran.

Ich möchtenichtmißverstandensein : hätte ich den Verdacht, die Her-
ren könnten bewußtihr Urtheil gefärbthaben, dann würde ichnicht zögern,
ihn auszusprechen. Er ist keine Sekunde lang in mir aufgekommen. Aber

ich kann michauch nach der Verurtheilung nicht von der Gewohnheit lösen,
eine Katzeeine Katzezu nennen und auszusprechen,»was is «. Die Legende
von der Unabhängigkeitder Richter klingt ja sehr schön;gewiß:siesind un-

abfetzbar, aber sie können geärgert, bei Beförderungenübergangenund zu

ewigerBeisitzerqualverdammt werden. Die berühmteöffentlicheMeinung
könnte helfen und aus der liberalen Halbheit ein Ganzes machen, ein uner-

schütterlichesBollwerk forensischerFreiheit; wo aber war im Fall Schmidt
die Stimme dieser öffentlichenMeinung? Wer interesfirt sichheutzutage
bei uns denn überhauptfür juristischeFragen, wenn es sichnicht um fensa-
tionelle Hintertreppengeschichtenhandelt? Der kaum für die Berichter-
statter ausreichendeRaum, der in unseren Gerichtssälendem »Publikum«

gewährt ist, giebt auf dieseFrage die deutlichsteAntwort. Die deutsche
Pressezetert, weil Herr AlsredDreyfus, der Preußenfresser,in einem Landes-

verrathsprozeß,der in jedem Staat unter Ausschluß der Oeffentlichkeit
geführtworden wäre, heimlichabgeurtheilt worden ist, aber sie hat — von

vereinzeltenStimmen abgesehen, die meist aus« dem’sozialdemokratischen

Lager kommen —- natürlich keine Zeit, sich darum zu bekümmern,ob im

Deutschen Reich ein Schriftsteller hinter verschlossenenThüren nach drei-

tägigemanuisitorium mit einer sechs Monate währendenEinsperrung
bestraft wird, weil er in literarisch anständigenFormen zu sagen gewagt

hat, was mindestens neun Zehntel des Volkes denken und was auf allen

Bierbänken, in allen Amtsstuben sogar täglichbefeufzt,bespötteltund be-

zischelt wird. Weil ichdieseöffentlicheMeinung, die nur durch private Faul-
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heitenmöglichwurde, eben so wie die unsichtbareMacht der Autosuggestion
seit manchem Jahr kenne, weil der Fall Schmidt mir einen bitteren Nach-
geschmackhinterlassen hat und weil ich in einem von keiner öffentlichenBe-

achtunggesporntenund geschützten,von keiner öffentlichenKritik und Kontrole

geleiteten Richterstandedie Kraft und den Muth zu übermenschlicherLeistung
nichtzu findenhoffendurfte: deshalb gab ich,trotz dem unentwurzelbaren Be-

WUßkseinmeiner Unschuld und guten Absicht,die Sache vom ersten Augen-
blickan verloren. . . Das am viertenNovember gefällteUrtheil, das eine sechs-
monatige Festungstrafeüber michverhängt,halte ich in allen drei Punkten
für objektivungerecht und für unvereinbar mit den von der selben ersten·
Straskammerdes berliner Landgerichteslim April 1893 verkündeten Grund-

sätzen,die mir, dem damals Freigesprochenen,Richtung und Grenzen weisen
mußten Jch werde jedes gesetzlicheMittel anwenden, um dieses Urtheil
zU beseitigen,und werde überzeugtsein, damit im eigensten Interesse
des deutschenRichterstandes und der deutschen Publizistik zu handeln.

Denn — darüber wollen wir uns nicht täuschen—: erhältdieses
UrtheilRechtskraft,dann ist es mit jederernsten und ehrlichenpublizistischen
Thätigkeitauf politischemGebiet im deutschenNorden wenigstens vorbei.

Ich sage,eine Aeußerungdes Kaisers habe deutlich bewiesen, daß die Bos-

heit ihm mit Unrecht manchmal eine Neigung zuschrieb,die einer tieferen
Regionentstamme, — und werde bestraft, weil icheine Ansicht»weiterver-
breitet«haben soll, die nach der Auffassung des Gerichtshofessür den Kaiser
beleidigendwäre und die ich, weil ichsie — zwar nicht für beleidigend,
aber — für politisch schädlichhalte, als in erfreulichsterWeise wider-

legt bezeichnethatte. Jch erwähnedie Möglichkeit,die nachmeiner Ueber-

zeUgUUgunhaltbare Beschlagnahmedes Artikels »Pudel-Majestät«könne
die Staatsanwaltschaftzu argen Mißgrifer verleiten; der inkriminirte

Artikel wird, weil er, wie festgestelltwird, nicht die winzigsteSpur einer

Beleidigungenthält,nach fastfünfMonatenfreigegeben,die Anklagebehörde
hat michalso nach der Ansichtdes Gerichtshofesgrundlos geschädigtundbe-

drängt-— aber ich werde wegen angeblicher Beleidigung des Ober-

staatsanwaltes Drescher bestraft, den ich nicht genannt, an den ich bei

der Ausmalung künsterMöglichkeitengar nicht gedacht hatte. Aus einer

PolitischenStimmung entsteht mir nachBismarcks Tode eine kleine Dorfge-
schichte,»Gros3vatersUhr«, in der erzähltwird, wie ein Bauer durch strenge
Zucht,zäheArbeit und Pünktrichkeitseine Wirthschaft iu-die Höhebringt,
wie der Wunder heischendeAberglaube der Dorfbewohner sichan eine alte
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Wanduhr klammert und ihr, nicht dem stillen und emsigenWirken des ge-

treuen Haushalters, das Gedeihender Arbeit danken zu müssenwähnt, wie

der Erbe des Alten sichan dem Aberglauben ärgert, die unmoderne Uhr in

die Rumpelkammerschicktundauchspäter,als ersie, um seinemürrischenLeute

froher zu stimmen,mitbuntenGewinden bekränzt,daslängstwohlverrostete
Werknicht wieder gehenläßt. Wenn man, wie es der Anklägerwünscht,diese
Vorgängeganz einfachauf das VerhältnißzweierHohenzollernkaiserzu Bis-

marck überträgt,dann hat man den folgenden »Sinn« : der alte Kaiser hat
Alles selbstgemacht,Bismarcks Leistungwar nichtbeträchtlicherals die einer

Dutzenduhr, die der Besitzerzur bestimmten Stunde ausziehtund reinigt, an

des Kanzlers Gestalt aber heftetesichein thörichterAberglaube und Wilhelm
der Erste ließmild lächelndden Wahn walten. Daß dieseDeutung von mir

nicht gewünschtoder gar beabsichtigtgewesenseinkonnte,daßsieAllem wider-

spräche,was ichje über Bismarcks Verhältnisszu seinem alten Herrn gesagt
habe, hat auchder Gerichtshof erkanntund als sestgestelltbetrachtet.Einerlei:

paßtnichtder ersteTheil, sopaßtvielleichtdochderzweite, — und ichwerde mit

fünfMonaten bestraft, weilichdem jungenBauern, der als mit väterlicherUn-

rast belastetgeschildertwird, Wesenszügegegebenhabe, die nach der völligsub-
jektiven,völligunbegründetenAuffassung des Gerichtshofesauf den regiren-
den Kaiser bezogenwerden müssen.Der Sinn der kleinen Geschichteverträgt
also die Deutung nicht, die zu einer »Jdentifizirung«der erdichtetenmit toten

und lebenden Personen nöthigwäre; thut nichts: an einer Stelle, sagen,
ohne den Schatten eines Beweises, vier oder fünf Richter, habe ich dennoch

»identifizirt«und mußdiesenFrevel hinter Schloßund Riegel büßen.Den

fünf Herren ist jede literarischeThätigkeit,die nicht für Fachzeitschriften
geübt wird, ist der Zustand von der Befruchtung bis zum mählichen
Werden eines lebendigenWerkes fremd und es kann mir deshalb nicht

gelingen, ihnen zu erklären,daß ich einen Bauern reden, handeln und von

Gesinde und Nachbarn beurtheilen lassenmuß,wie ein bäuerlichesMilieu

es gebieterischverlangt, und daßichein elender Stümper wäre, wenn icheinen

Bauern sosprechen,handeln und beurtheilenließewie den Kaisereines großen,
modernen Reiches. Kein einziger von allen mir bekannten Juristen hielt
es für möglich,daßdieserbescheidenenovellistischeVersuch mir eine Strafe

eintragen könne,allen schien dieser Theil der Anklage unhaltbar; meinen

fünf Richtern schienen fünf Monate Festung eine angemesseneSühne
für diesenStreifzug in ein sonst fremdes Gebiet, der nur eine neue Form

für die alte Wahrheit finden sollte, daß man in einer dumpfsinnigen
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Gesellschaftungestraft auch die Macht des Aberglaubens nicht gering
schätzendarf. Was wäre aus Straußens Julian und aus Abels Theodat
geworden, die wirklich ,,Jdentifizirungen«beabsichtigten,wenn wir es in

PreußenvorAchtundvierzigschonsoherrlichweit wie heute gebrachthätten?
Was geschähemit den Herren Fulda und Philippi, den Verfassern der auf
fast allen deutschenHofbühnengespicktenDramen »Der Talisman« und

»Das Erbe«,wenn ihnen mit dem selben löblichenEifer wie mir Herz und

Nieren geprüftwürden? Aber ich vergesse:diese Herren sind eben nicht

»mißliebig«und werden deshalb gar nicht erst angeklagt. Auchder Ver-

fosserdes»Caligula«wird nicht vor den Richter gestellt.Von mir aber werden

drei Tage lang in geheimerSitzung ungefährvierzigArtikel vorgelesen,die

ich im Laufevon siebenJahren in verschiedenerStimmung geschriebenhabe
und von denen kein einzigerauch nur inkriminirtwordenistz siesolltenmeine

«Tendenzillustriren«. Ich verpflichtemich, mit Hilfe dieser allerliebsten

MetlElodegegen den Redakteur jedes Blattes eine Anklagezu begründen,und

nehme dabei weder die NorddeutscheAllgemeine noch die KölnischeZeitung,
sondern höchstensden Reichsanzeiger und das Kleine Journal aus... Die

Voll und ganz liberale Presse der Reichshauptstadt sollte sie von ihrem
Haßgefühlgegen mich-nicht verblenden lassen; sie hat den Fall Schmidt

totgeschwiegenund findet jetztüberdas Dreitagewerk kein armes Wort. Hier
aber handelt es sichnicht um die gleichgiltigePerson, sondern um die sehr
ernste und sehr wichtigeSache; es kann auch einmal anders kommen: selbst
den großenGrafen Caprivi hat eines Tages ja ein Liebenbergwindwegge-

WehL Michmögendie guten Leute beschimpfen; was liegt an mir? Das

gegen mich-verhängteUrtheil aber sollten siemit allen erreichbarenWaffen
bekämpfen;wenn es in Leipzigbestätigtwirdund Rechtskraft erlangt, ist für
einen ernsten politischenPublizisten im Deutschen Reichkünftigkein Raum.

. . . Jch bin müde und schließefür heute. WährenddesProzesses und

Nach der Urtheilsverkündunghabe ich ein paar hundert Briefe, sehr viele

TelegrammeundBlumengrüßeerhalten, die mir beweisen,daßaußerhalbdes

Holzpapierbereichesdie Bedeutung der Sache empfunden worden ist. Ich
kann nichtjedemEinzelnendanken und mußmich darauf beschränken,hier
meinerdankbaren Freude Ausdruck zu geben. FreundlicheSympathiebeweise
könnenuns allein aber nichtzubesserenZuständenhelfen.DreiTagelangsaß
ichoufder Anklagebank;es istZeit, daßdieserunbehaglicheSitzjetztdenTrä-
gern und Schützernder wichtigstenRechtsinstitutionen eingeräumtwird.

M. H.
G
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Die Zukunft-

-- Satan und Prometheu5.

Wichtsist den Menschenin ihrer vieltausendjährigenEntwickelungschwerer
«

angekommen als das abstrakte Denken. Der Weg vom begriffarmen
Gehirn des Urmenschen bis zur nackten Logik eines Spinozaund Kant ist

-ein ungeheurer. Der Denkprozeßdes Multiplizirens war für die Deutschen
des neuntenJahrhunderts noch zu schwierig:sie standen noch auf der Stufe
der wiederholten Addition. Aber die selben Menschen, die weder lesen noch
schreibenkonnten, denen nur die einfachstesnProzesse des Rechnens zugänglich
waren, haben die Mythen von Adam und Eva, vom Sündenfall, von der

Götterdämmerung,vom Nibelungenring, von Prometheus und zahllose andere

erfunden, — und wir müssen angesichts solcher schöpferischenLeistungen
dennochsagen: diese Unbekannten und Unwissendenwaren großeDenker und

Dichter. Die selben großenEindrücke,die uns am Tiefsten packen,Werden

und Vergehen, Vernichtung und Zeugung, Geburt und Tod und Schicksal,
Winter und Sommer, die Umwälzungender Erde und der Völker, der un-

lösbare Zwiespalt von Pflicht und Trieb-, ergriffen auchJene, und wenn sie

nicht abstrakt und scharf darüber zu denken vermochten,so vermochtensie es

in grandiose Bilder zu fassen. Und diese Bilder, in denen die Alten Ur-

phänomenedes Kosmos und der Menschenweltfestgebannthaben, haben ihre

Bedeutung für uns behalten,weil die Kulturveränderungengering sind im

Verhältnißzu unserem natürlichenund kosmischen Dasein und weil das

Gebiet des geistigenLebens, das Jenen das allein zugänglichewar, auch für
uns noch immer das höchsteist: über dem Philosophen Und Forscher, der

zu erklären versucht und so wenig befriedigt, steht der räthselbefangenen
Menschheit noch immer der Dichter, der indirekt durch Darstellung das Leben

deutet. Das Bild sagtimmer noch mehr als die Definition.
Und so haben sichdie Mythen jener halbwilden Generationen erhalten

und wir haben sieübernommen und immer wieder suchenwir in diese uralten,

so dehnbaren und doch so prägnantenSymbole Probleme des eigenenLebens

einzukleiden. Man spricht oft von den »unsterblichen«Gestalten eines

Dichters: die Gestalt eines Dichters hat so viel »Unsterblichkeit«,wie sie

symbolischeKraft hat.
Einer dieser Typen, aus Zeiten, die so fern liegen, daß sie nur mehr

wie titanische Wolkengebildehinter uns erscheinen,Zeiten, deren Leben, wenn

es sich vor uns entrollen könnte,groteskerscheinenwürde, hat mehr als alle

anderen die Phantasie der großenDichter aller Epochen unserer Kultur

beschäftigt,so sehr, daß die Verschiedenheitdes Völkergeistesund die Ent-

wickelungder Weltgeschichtein seiner wechselndenAuffassung sich spiegelt.
Mit seinem griechischenNamen heißtdieser Typus Prometheus.
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Das Prometheus-Problem hängt mehr als irgend ein anderes mit

dem tiefsten ethischenProblem der Welt zusammen, dem Problem von Gut

und Böse. John Stuart Mill, den sein Vater »ohneGott« erzog, kam

dennochals Knabe dahin, sichdie Welt als einen Kampf guter und böser

Wesen zu erklären. Und jedes einzelneMenschenlebenspiegeltbis zu einem

gewissen Grade die Entwickelung der Gesammtheit ab. Die Urmenschen
lebten gewiß jenseits von Gut und Böse. Aus dem Gefühl und Begriff
des Schädlichenhat sich sicherspiit und allmählichGefühl nnd Begriff des

Böer entwickelt, bis eine sehr verfeinerte Empfindung»gut«—und ,,nützlich«,
»böse«und ,,schiidlich«iin gewöhnlichenSinne völlig trennte, um sie später
wieder in einem höherenSinn zu vereinen. Damit sind wir aber auch an

den Grenzenunserer Erkenntniß angelangt. Ein logischesFundament der

Moral zu finden, ist bisher Niemandem gelungen.
Wir helfen uns mit der Offenbarung, d. h. mit unserem inneren,

Unkontrolirbaren Gefühl. Der hoch entwickelte, insbesondere der moderne

Menschverläßtsichbewußtauf dieses individuelle Kriterion in seinem Geist,
der minder entwickelte Mensch und der Mensch vergangener Zeiten projizirt
diedsnere Offenbarung nach außen. Gerade weil sie für Das, was »gut
Und böse«ist, ein logischesFundament nicht fanden und weil die Menschen
autoritätfüchtigsind und es noch viel mehr waren, fanden sie nur den

Ausweg:»Das muß ein Gott, also ein Wesenaußer und über uns, Einem

Von Uns gesagt haben.« »Gott« aber war und ist uns zu allen Zeiten
as, was wir nicht kontroliren können: das Ungeheureüber und um uns

und der innere Richter in uns selbst. Diese beiden Vorstellungenwurden

von den Menschenverschmolzenund ein mehr oder minder anthropomorphes
Bild in der Phantasie als ihr Träger ausgestaltet-

Dann aber kam die Frage: Obgleich dieser große,allmächtigeGott
das Gute befohlen,doch so viel Böses? Woher kam es in die Welt? Wer

ist schuld? Wer arbeitet dem Gott entgegen?Und wie der Knabe Mill kamen
die Völker zur Zweitheilungder Mächte. Den Zwiespalt in ihrer Empfindung
Und iheetn Geistprojizirten sie wiederum in die Welt hinaus und nochweiter

hinter sieins Jenseits, ins metaphysische,transszendentaleGebiet der »Mächte«.
So entstand die Lehre von den zwei Prinzipien, die einander bekämpfen.
Man findet sie verschiedenartigentwickelt in fast allen Glaubenssystemen.
Am Reinstenwurde der Gegensatzvielleichtvon den Persern ausgearbeitet.
Doch auch in derzoroastrischenLehre waren beide Mächte,die der Urgottheit
entsprangen,von Anfang an gleich rein und gut und erst der Neid gegen

OetnuzdverführteAhriman zum Kampf. Die Entwickelung des jüdischen
Mythos wurde sicherlichdurch die persischeLehrebeeinflußtJn der »Genesis«
finden wir noch keine Klarheit; und die Auffassung des kleinen Volkes der
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Juden würde uns kaum interessiren, wenn sienichtdadurcheine solcheWichtig-
keit bekommen hätte,daß die beherrschendechristlicheLehre an sie angeknüpft
hat. Die Schlange spielt bei der ersten Sünde noch eine unklare Rolle, sie
ist zunächstnichts als ein verhaßtesThier, dem man eine Schuld zuzu-

schieben leicht geneigtwar. Bei der zweiten Sünde, dem Morde Kains,
kommt sie überhauptnichtvor. Viel spätererst ist die Schlange zum Satan

geworden und in der entwickelten christlichenAnschauung finden wir deutlich
die zwei Reiche, wie Ormuzd und Ahriman, wieder»

Und auch Satan ist, wie Ahriman, Einer, der ursprünglichgut war,

ein Rebell, ein gefallener Engel, der sich der Alleinherrschaft Gottes aus

Hochmuthnicht fügte und die gerechteStrafe erhielt und sie in alle Ewig-
keit weiter erleiden wird-

Wie ganz anders stellte sich das selbe Problem den skeptischenund

reiner denkenden Griechen dar! In den ersten kosmogonischenKämpfen,in
den aufeinanderfolgendenReichen des Uranos, des Chronos und des Zeus
spielen »Gut und Böse« gar keine Rolle. Es sind, wie schon die Namen

sagen, Bilder unverstandener Urvorgänge,meist der egyptischenSpekulation
entlehnt. Sobald aber die Herrschaft des Zeus, des guten und gerechten
Gottes, konstituirt ist, tritt auch der Rebell gegen Gott auf, nicht, wie Satan,
als der Empörer aus Neid, kein häßlicher,sinsterer Dämon, sondern schön
und ehrwürdig,ein klugerTitan, der Schöpfer und Wohlthäterder Menschen,
nicht ihr Verführerund Verhetzer,sondern Prometheus Pyrphoros, der ihnen
das Licht bringt, »der gerechtenThemis kluger Sohn«, »der jede Kunst den

Sterblichen gelehrt«,von dem Zeus (alles Dies im Drama des Aischylos)
verlangt, »daß er der Menschenliebesichentschlage«und der, für die Rebellion

gegen die Weltregirungvon Zeus bestraft, sagen darf: »N-r·)«skd;Jus äppdsastw

Zva Ju;x).s-;;;Mal« »Kein ruhmvoll Schauspiel bin ichfür den Gott!« Welch
ein Abstand in der Auffassungder nachFreiheit dürstendenGriechen von der

an die Despotie gewöhnterOrientalenl Einen »Hymnos der Unfrömmig-
keit« hat Nietzschedas Drama des Aischylos genannt und Professor Jodl

hat in einem Vortrag über den ethischenGehalt der Prometheussagezu. er-

klären versucht, wieso man dem frommen Volk der Athener, das manchmal
recht grimmige klerikale Anwandlungen hatte, solch ein Schauspiel bieten

durfte. Wie Dem immer sei: man durfte es ihm bieten und die tiefer
Denkenden haben gewißnicht verfehlt, aus dem Drama die logischenKon-

sequenzenzu ziehen. Und was uns am Meisten ausfallen muß: in der

Akademie zu Athen stand, wie Pausanias berichtet, ein Altar des großen

Empörersund alljährlichhieltenJünglingeeinen Fackellaufzu seinen Ehren ab.

Sobald wir aber nach der Feststellungdieses Unterschiedesin Gestaltung
und Behandlung die griechischeund die jüdisch-pfäffischeSage genau ver-
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gleichen,entdecken wir überraschendeAehnlichkeiten.Die ganze mythischeUr-

geschichtedes Menschengeschlechtesträgt hier und dort verwandte Züge. Die

Verderbnißdes Menschengeschlechtesund die Sintfluth sind bekanntlichBeiden

gemeinsamund die Fabel von Epimetheus und Pandora klingt in eigenthüm-
lichekWeise an die von Adam und Eva an. Aber ganz überraschendwirkt,
daß-wie hier Prometheus den Menschen das Licht und alle Künsteund Kennt-

Uissegab, so auch Satan dem ersten Paare die verbotene Frucht vom Baum
der Erkenntnißbot. Und Beide, die so in liebevoller oder böswilligerAbsicht
für die ersteAufklärungeintreten, sind gestürzteRebellen, abtrünnigeFreunde
des regirenden Gottes, die seinen Unterthanen ein Stück von seinem Ge-

heimnißverrathen haben. Noch mehr: nach einer kabbalistischenTradition
war Satan genau wie Prometheus der Schöpferdes Menschen«-)Und sie
führenBeide endlichden gleichenBeinamen: Pyrphoros und Luzifer. Mag
die Tradition Recht haben, daß Satan seinen Beinamen Luzifer nur einem

JNthUm des Eusebius verdankt, der eine Stelle im Jesajas, die dem König
VDU Babel galt und diesen als den gefallenenMorgenstern anredete, miß-
Vekständlichauf Satan bezog; abgesehendavon, daß Niemand wissen kann,
wie viele apokryphe und verloren gegangene Mystiker der Frühzeit schon
VOT ihm die selbeBeziehung gemerkt: solcheJrrthümer sind kein bloßerWitz
der Weltgeschichteund kein Zufall. Satan und Prometheus sind eine Ge-
stalt, wie-sie sich in verschiedenenBölkerphantasienspiegelte. Es ist der Geist
der Rebellion,wie ihn die Griechen und wie ihn Christen und Juden sahen,
wie er einem revolutionären und wie er einem autoritären Geschlechtsichdarstellte.

Wir besitzenkeine authentischeErklärungder Tragoediedes Aischylos;
aber die Symbolik ist kaum zweifelhaftund immer ist Prometheus als der

denkende,titanisch strebendeMenschengeistverstanden worden, als Der, dem
die MenschenAlles verdanken, der Alles prüft, der Uebermenschlichesthut und

Uebermenschlichesleidet, Prometheus, der Borsinnende — so ist wenigstens
die bewußtegriechischeEtymologie,mag auch der Name altarischund ursprüng-
lich anders zu deuten sein —, der typischegeniale Mensch, oder sagen wir:
die Menschheit,von ihrer genialen Seite gesehen, der stets verkannte Wohl-
thäter, der gegen den stumper Widerstand der Welt ankämpft. Denn was

ist denn der regirende Gott Anderes als eine Schöpfungdes Gehirns der

Menge, die in seinem Namen das namenlose Unrecht thut? Immer, sagt
EmeksplhhabendieUngläubigenaus Liebe zum Glauben dieGläubigenverbrannt.

Den ganzen Gram unverstandenen Schaffens sprichtPrometheus aus,
wenn er von seiner »freudenlosenLiebe« zu den Menschenspricht, von dem

H«)Die Sekte der Bogumilen im Balkan nahm Das noch im elften
Und zwölften Jahrhundert an.

20
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»Dank, der kein Dank it« der »-Iz-.s-s.;zukng die sie ihm spenden. Die

ganze Qual des Bahnbrechersl Prometheus ist der typische Revolutionär,
das Sinnbild der emporringenden,nach Feuer und Licht dürstendenMensch-
heit. Diese Auffassung wird in noch tiefere Gründe der Menschheit gezogen,
wenn es richtig sein sollte, daß der griechischePrometheus, der Sohn des

Japetos mit dem indischenPramat-esa, dem Sohn des Japati, dem erst ge-

schaffenenMenschen identisch.ist.
Wie endet der Prometheus des Alterthumes? Unter wildem Erdbeben,

zertrümmertenBergen, unter Blitzen und düsterstemWolkenwirbel versinkt
der an den Felsen geschmiedeteTitan nnd seine letzten Worte sind:

»O heilige Macht meiner Mutter! O Luft!
O Aether, Du Quell des gemeinsamenLichts,
Das Du rings um die Erde hinfluthestl O seht,

Wie Ungerechtes ich dulde!«

Leopardi schriebeinmal, er kenne »keinentsetzlicheresund thränenvolleres
Wort« aus dem Alterthum als den letzten Ausruf des Brutus nach der

Schlacht bei Philippi: »O Tugend, Dir folgte ich durch das Leben und nun

sehe ich, daßDu nur ein leeres Wort bis .« Viel schrecklichernoch und leid-

voller scheint mir das Wort des Prometheus, der im Namen einer gequälten
und gefesseltenMenschheit der Gottheit das Wort zuschleudert: »Wie Un-

gerechteserduld’ ich!«,der sich im Namen der ganzen Existenz und des Jam-
mers der Kreatur aufbäumt gegen die Weltregirung und ihr zuruft: »Was
ich dulde, was mir geschieht,ist Unrecht!««

Der letzte Theil der antiken Dichtung, »Der entfesseltePrometheus«,
ist verloren gegangen; wenn wir wollen, können wir auch Das sinnbildlich
nehmen: das Alterthum hat die Menschheit nicht erlöst. Unter Orkanen gleich
denen am Schluß des aischyleischenDramas ist seine Welt versunken.

Das Mittelalter, die Welt der Gewalt und der Autorität, beginnt; der

jüdisch-christlicheMythos beherrschtdie Welt. Prometheus ist vergessen;oder

vielmehr: er existirt nur noch in seiner hebräischenTracht, als Satan; er ist
in der That der gefalleneEngel des tagbringendenSternes, einst der Schönste
der Engel, nun eben so häßlich, wie er einst schönwar. Riesengroßund

zottig, dreihäuptig,mit schrecklichemRachen und Fledermausflügeln,als den

großenWurm, il grau verme, im Mittelpunkt der erstarrten Erde, am

Weitesten vom Licht Gottes entfernt: so zeichnet ihn Dante. Wie klar ist
da die symbolisirende,götterschaffendePhantasie der Menschen: in autoritären

Zeiten ist der Geist der Empörung ein ekelhafter,teuflischerWurm, in re-

volutionären richtetsichder Titan in der ganzen Schönheitdes Morgensternes
empor. So geht es ja allen Ideen, EreignissenzundMenschen. Jedem heftete
Sympathie und Antipathie der Beurtheiler die entgegengesetztenMasken auf.
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Man denke sichnur das Bild der französischenRevolution im Kopf eines

Ljetzitimistenund eines Jakobiners, das der Sozialdemokratie in der Phantasie
Wes il)rer Anhängerund in der eines Polizeikommissars. Vor mir liegen
zwei Zeichnungenzdie eine auf dem Umschlageiner sozialistischenZeitschrift
stellt einen halbnacktenMann mit Schwert und Schild im Kampf mit dem

Dfachmder Reaktion dar, das andere, ein Bild aus einem klerikalen Blatt,
zagt einen Ritter mit dem Heiligenscheinim Kampf mit dem Drachen der

Revolution·So erscheint der selbe Mensch, der sich und seiner Partei be-
WUßtist- aus Menschenliebefür die Massen einzutreten und sie in Bewegung
zu setz-ZU-und so für sie die Rolle des Prometheus spielt, den Herrschenden
als ein gewissenloserVerhetzer, also in der Rolle des Verderbers der Seelen.

Jch kann nicht nachweisen, ob nicht in irgend einer obskuren Schrift
fkühekekJahrhunderte der Titan erwähntwird; aber zu einer Rolle in der
Literatur gelangt er erst wieder im achtzehntenJahrhunderts-) Jm sieben-
zehnten zeichneteMilton wiederum die Gestalt des Satans; wie sehr haben
sichdie Zeiten seit Dante geändert!Er zeichneteden gewaltigen Rebellen
Wider Willen so imponirend und groß, daß fast alle Beurtheiler ihn inter-
essanter sinden als den Gott. So hebt sich langsam das Bild des gefallenen
Engels-.Was Mictou wider Willen that, Das thut Vykou bewußt.Schon
m seiner Satire: »Die Vision des Gesichts«tritt Luzifer in dunkler Majestät
aus« so daß er die himmlischenSchaaren entschiedenin den Schatten stellt;
durchden scherzhastenTon des Gedichtes bricht ein Anflug von Ernst beim
AuftretenSatans. Der Dichter kann mit dem Rebellen nur sympathisiren.
Entscheidendfür die veränderte Auffassungist der »Kain«, das Stück, das
den Orthodoxenso teuflischerschien,daß es eine Hauptveranlassungwar, daß
sie Byka Und seine Poesie als die »Satani0 sch001« bezeichneten.»Ich
kann dochden Luzifernicht sprechenlassen wie den Bischof von London «,
schriebByron an seinen Verlegerund fuhr fort: »Ist mein Luziferunfrömmer
aisder Satan Miltons oder als der Prometheus des Aischylos?«Es steht,
Wle Goethesagt, im »Kain« allerdings»nichtsAnderes, als was in der Bibel
steht«-— aber die Beleuchtungist eine ganz andere. Das Recht und die
Logikstehenauf der Seite Kains und Satans, nicht auf der Abels und des
Herrn. Und eben so ist es im Mysterium »Himmel und Erde«, das die
Legendevon der Sintfluth zum Gegenstandhat —: der Dichter sympathisirt
offenbarmit dem untergehendenGeschlechtKains und nicht mit der frommen
x»--

,

Il·)Wie ich aus einer Stelle bei Herder ersehe, hat Baco von Berulam
lrgendwo den Prometheus-Mythoserwähnt und gedeutet; es ist mir nicht ge-
lungen-die Originalstelle bei Baco ausfindig zu machen; von besonderemEin-
fluß auf die Entwickelungder Gestalt in der Literatur war sie jedenfalls nicht.

LOV
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FamiliesNoahs Und hierin lag keineswegseine EhrfurchtlosigkeitByrons,
keine Blasphemie, wie der englischeKlerus tobend behauptete; Byron war

kein Atheist und kein Gegner des Ehristenthumes, wie Shelley; was in dem

Stück lag und die Theologen so erbitterte, war, daß es die unerbittlichen

Konsequenzenaus ihrer unheiligen Gottesauffasfung zog, daß es den Gott

so darstellte, wie sie ihn darstellen, ohne es freilichzugebenzu wollen, —- als

Den, der schuldigwerden läßt und dann verdammt.

Die moderne Weltanschauung ist milder geworden und jüngsterst hat
ein Künstler die HöllenfahrtChristi als die endgiltige Erlösung der Sünder

dargestellt. Es giebt eine protestantischeSekte in Süddeutschland,die die

»Wiederbringungaller Dinge«, Das heißt: die Erlösung aller Sünder durch
den Opfertod Christi, lehrt. Und diese milde Anschauunghat eigenthümliche
Vorläufer. Eins der ältestenDenkmäler der italienischen Literatur ist der

»Eontrasto«Satans und der Jungfrau Maria vom Fra Bonvesin de Riva.

Jn diesemDialog eines Mönchesdes dreizehntenJahrhunderts spricht Satan

eigenthümlicheVorwürfe aus« Er sagt:

»Auch ich bin ein Geschöpfdes wahren Schöpfers; für eine einzige Sünde
bin ich auf ewig verloren und kann nicht erlöstwerden, ich armer Vernichteter! . . .

Ich hab’ gar sehr zu klagen gen den allmächtigenGott, daß er mich schuf, mich
armen, zu brennen in brennendem Feuer. Ich führe gen Gott die Klage, daß
er nicht so gut mich schuf, daß ich nicht sündigen konnte, noch in Verdammniß

gehen und fest geblieben wäre, so wie die Engel, die gut. Denn Gott ist
ja allmächtig,er hätt es wohl können thun, . .. ihn hätte es nichts gekostet, ihm
hätte es nichts geschadet,. . . er hätte mich gut können machen, wenn er nur hätte
gewollt, dann wäre ich fest geblieben und ihm hätt es nichts geschadet·Es scheint
fast, als wäre er fröhlichüber mein schrecklichesLeid; ich hab wohl gerechteGründe,
gegen ihn feindlich zu sein, er hat mich zerstört und getötet, gebracht mich in

großeTrauer, statt daß er mich halten können in großer Wonne und Lust.«

Und da die Jungfrau ihm vorwirft, daß es ja in seinem freien Willen

gestanden,das Gute und das Böse zu thun, erwidert er:

»Und gesetzt auch, es wäre so: bevor er michgeschaffen, er, der die Herr-
schaft hat, er wußte ja gut im Voraus, daß ich einst sündigenwürde, daß ich
mich verderben würde und fallen in jedem Fall. Und da also Gott gewußthat,
bevor er mich erschuf, daß ich mich würde verderben durch eine einzige Sünde,
wozu erschuf er mich denn, um nachher verloren zu sein? Jch wäre heute kein

Teufel, wenn er mich nicht hätte erschaffen! Und setzen wir selbst, der Schöpfer
wäre darob nicht zu tadeln, daß er mir selbst überlassendie Wahl des Guten

und Bösen, so hätte, da er doch wußte, daß ich einst freveln würde, erschaffen
er mich nicht sollen; und darin kann ich ihn-tadeln. Es scheint, daß es ihm ge-
fallen, Das dürfte die Wahrheit sein, daß Teufel sein sollten und Unheil stiften
und freveln. Sonst hätte statt meiner und Aller, die wir im Brande sind, er

Andere geschaffen,die Güte in sich gehabt.«
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Der Text des ganzen Gedichtesss läßt darauf schließen,daß der Ver-

fasser, ein Mönch,Dies ohne Nebengedanken,ohne geheimeZweifel, mit der

bloßenLogikder Naivetät niedergeschriebenhabe. Aber schon lange vor ihm
hatten großeLehrer der Kirche, wie im vierten Jahrhundert Gregor von

5Hazianzund im neunten Scotus Erigena, der größteDenker seiner Zeit,
die Ewigkeitder Höllenstrafennicht glauben wollen. Der Erste sprach von

»Wer menschenfreundlicherenund des strafendenGottes würdigerenArt«, die

UsaßgebendenBibelstellen auszulegen. Gregor von Nyssa und Origenes
gmch so weit, auch dem Teufel Besserungund endlichSeligkeitzuzugestehen
Ungefährin den selben Jahren wie Fra Bonvesin dichtete der tiefsinnigste
aller provencalischen Dichter, Peire Cardinal, sein gewaltiges Rugelied an

den Schöpfer,dessen wichtigsteStrophen (in der Uebersetzungvon Friedrich
Disz) die folgendensind:

»Ich dicht’hiermit ein neues Rügelied,
Das hören soll am Tage des Gerichts
Er, der mich schuf und bildete aus nichts:
Denn wenn er dort zur Rechenschaftmich zieht
Und mich hinabstößtzu der Hölle Schaaren,
So sag ich: »Herr, Du solltest mild verfahren,
Denn ich bekämpsestets die böse Welt,

Erlaß mir drum die Pein, wenn Dirs gefällt.

Sein ganzer Hof soll voll Verwundrung sein,
Wenn ich vertheidige mein gerechtes Theil:
Ihm, sag’ ich, gilts nicht um der Seinen Heil,

Sofern er sie verdammt zur Höllenpein;
Denn wer verliert, was er doch kann gewinnen,
Mit vollem Recht muß Dem sein Gut zerrinnen,
Er nehme drum, zum Mehren stets bereit,
Die Abgeschiednen auf mit Freundlichkeit.
Nie sollte uns sein Thor verschlossensein,
Und- daß der heilge Petrus es bewacht,
Dient ihm zur Schande; nein, aus eigner Macht,
Vergnügt und lachend zöge man dort ein!

Denn der Hof will mir nicht vollkommen scheinen,
Wo ein Theil lacht, indeß’ die Andern weinen;
Und wird er auch als hoher Herr verehrt,
Wir hadern doch, wenn er den Eintritt wehrt.

Verzweifeln will ich nicht an Deiner Huld,
Nein, ganz auf Dich zu baun, ist mein Entschluß·
Drum habe Du mit Leib und Geist Geduld

Und sei mir hilfreich, wenn ich sterben muß·

-

N

V) Es wurde herausgegeben von J. Bekker in den Monats-berichten der

KgcspreußischenAkademie der Wissenschaften, Sitzung vom 5. August 1850.
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Zum Mindsten würde der Vertrag mir frommen:
Schaff mich dahin, von wo ich hergekommen,
Wo nicht, nun, so verzeih mir mein Vergehen,
Denn lebt’ ich nicht, so wär’ es nicht geschehen!«

Das war in der erstenHälftedes dreizehntenJahrhunderts; und heute
hat bei uns der Vorsitzende eines Gerichtshofesdie Meinung ausgesprochen,
daß, wer die Höllenstrafenleugne, auch die ExistenzGottes leugne. Wie

hold erscheintneben diesemGottesbegriff, neben dem Gott, dem unbarmherzige
Pfaffen ihre eigene Jntoleranz und Grausamkeit andichten, die Lehre des

Zoroaster, in der nach dem Weltgerichtder Brand nur drei Tage und drei

Nächtewährenwird! Jn diesem Brande werden Ahriman und seine Dews

völligvernichtetwerden — nicht weiter in Pein verbleiben —, die Sünder

aber durch die Flammen geläutertins Paradies eingehen-I)
So hatten schon lange vor Lord Byron Einzelne die Sache der Ver-

worfenstenunter allen Kreaturen geführtund unter der großenZahl geheimer
Sekten, die sich vom Ehristenthum mehr oder minder abtrennten, sind die

Satanverehrer bekannt; George Sand erwähnt in ihrem Roman »Da com-

tesse de Rudolstadt« vermuthlich auf Grund historischerQuellen-H) eine

böhmischeGeheimsekte,die Satan als »Celui ä- qui on a fait tort« ver-

ehrt, »Der, dem das großeUnrechtgeschehen«.Wen erinnern dieseWorte-

ob sie nun historischoder nur eine Erfindung der Dichterin sein mögen —-

nicht an den letzten Klageruf des antiken Prometheus? Jm achtzehnten
Jahrhundert jedoch trat Satan überhauptin den Hintergrund. Jmmer mehr
hatten sich in der künstlerischenDarstellung von Dante über Milton bis

Byron seine Züge verändert. Jmmer gewaltiger, immer majestätischerwar

der Rebell geworden, bis er zuletztdie christlich:semitischeTeufelsmaske völlig
abwarf und wieder in der hohen Gestalt des griechischenTitanen dastand-
Einer Zeit, die in der Empörung, im stolzen Selbstgefühl,im Trotz des

Menschengeisteskeine Sünde mehr sah, war der Teufelnichtmehr das richtige
Symbol. Auch ließ der Griechengottsich leichter offen ins Unrecht setzen;
und so wird Das, was ich in diesenAusführungendarthun will, aufs Schönste
bestätigtdurch das Phänomen, daß im Jahrhundert der Revolution kaum

ein großerDichter auftritt, den nicht das PrometheussProblem angezogen und

beschäftigthat.

die)Achnlicher Ansicht innerhalb der christlichenkirchl. Literatur Justinus.
M) Trotz allem Suchen habe ich diese Quellen nicht gefunden. Dobrasky

in seiner Geschichteder böhmischenPicarden und Adamiten (Abhandlungen der

böhmischenGesellschaftder WissenschaftenJgg. 1788) spricht wohl von den so-
genannten ,,Grubenheimern«oder ,,Jamnicy«, von einem Satanskult erwähnt
er jedoch nichts.



Satan und Promcthcns 295

Jm Juli 1816 schrieb Lord Byron in der Villa Diodati bei Genf

sein Gedichtan Promethens, in das er seinen ganzen stolzen Schmerz und

den ganzen Triumph der Empörung ergoß. Aber er fand darin auch die

bezeichnendenWorte:

»Die Güte war Dein göttlichesVerbrechen,
Der Menschen Elend hast Du lindern wollen,

Des Geistes Ketten wolltest Du zerbrechenl«

Prometheus zieht nämlich in der neuen Aera, die all Das von der

Revolution erwartete, was das alte Regime nicht gebrachthatte, ganz eigen-

thümlicheGewänder an: er wird«mit den großenHoffnungen und Werken der

Menschheitbekleidet.

Das verloren gegangene Werk der antiken Literatur wollte der-zarteste,
reizvollsteDichter unseres Jahrhunderts neu schaffen. Eine »Geisterstimme«
hat Carlyle die Dichtungen Shelleys genannt; ein unschuldiges, feines und

gütigesKnabengesichtzeigen seine Portraitsz wie ein Elf mit einer Keule

erscheinter, wenn er mit seinem unerhörtenRadikalismus an die gewaltigen
Pxoblemeder Menschheitgeht. Shelleys ,,EntfesselterPrometheus«giebt sich
im Beginn ganz als Fortsetzungzu dem Drama des Aischylos; selbst einzelne
Bilder des griechischenDichters, wie die Bezeichnungdes Adlers — »den be-—

schwingtenHund des Himmels«—, hat Shelley absichtlichin sein Werk auf-

genommen. Es hebt an mit der grandiosenRede des Prometheus an Zeus:

»Beherrscherder Dämonen und der Götter . . .

die man in der ganz vortrefflichen neuen Uebersetzung des Dramas von

Helene Richter nachlesen mag.-I-)
Noch einmal erscheintMerkur und mahnt zur Unterwerfnng. Er fragt:

»Du hast vielleicht die Jahre nicht gezählt,
Die trägen, die Du in der Qual verbringen mußt?

Und Prometheuserwidert-

Bielleicht kann der Gedanke sie nicht zählen,
Allein sie gehn vorüber!

Mekklltt Wenn statt Dessen
Du könntest in dem Licht der Götter weilen

Jn süßestemGenußiDi
Prometheus: Jch ließe nicht

Die öde Schlucht, das reuelose Leid!
Merkur: Ach, ich bewundre Dich und habe Mitleids

Pkomethens: Du habe Mitleid mit des Himmels Sklaven,
Die für sich selbst Verachtung hegen müssen,
Doch nicht für mich, dess’Geist in Frieden ist,
So wie das Licht still in der Sonne thront.

sit) Reelams Universalbibliothek No. 3321,.22.l
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Wie eitel ist dies Schwatzenl
Ruf’ Deine Höllengeister,mich zu quälen!

Das ist titanisch, ist wie mit dem Griffel des Aischylos geschrieben.
Und wenn die Erde (so wie Byron in seinem Gedicht)dem Prometheus zuruft:

O klug bist Du und gut! Und hören auch
Die Götter nicht auf diese Stimme, bist
Du dennoch mehr als Gott, indem Du gütig
Und weise bist!

so liegt darin neben einem ganz persönlichshelleyschenTon — der Feind-
schaft gegendas Wort »Gott« — noch immer nichts, was dem Wesen des

menschenliebendenTitanen widerspräche.Aber schon vorher hat uns der Pro-
metheus Shelleys dadurchüberrascht,daß er bereut, Jupiter gefluchtzu haben;
er wünscht,daß kein lebendigesWesen Schmerz leide. Und je weiter wir

kommen, desto-christlicherwird dieser Prometheus: Jupiter versinkt, da seine
Stunde gekommenist, und die Eide, der Mond, Asia, Panthea, die Horen und

alle Geister brechen in Jubelhymnen aus; der Schnee schmilzt, die Eisrinde
des Mondes bricht und der Mond bedeckt sich mit Blüthen. Die Allliebe

triumphirt, Geister, Menschen und Thiere sind selig, das Reptil wird dem

Gott gleich, — es ist die Erlösung durch die Liebe-

Was ist diese Entfesselungdes Prometheus anders als eine jubelnde
Aufrrstehungfeierdes gequältenMenschenerlösers?Dieser Prometheus ist
keineswegsmehr der empörteMenschengeistin seinem Stolz und Trotz, dieser
Prometheus ist nur die Liebe. Wie seltsam, daßgeradeShelley, der erbitterte

Gegner des historischenChristenthutns, der eigentlicheAntichrist unter den

modernen Dichtern, ein so überchristlichesStück geschrieben,daß er fast wie

Bileam gezwungen war, wider die eigeneAbsichtzu sprechen! Nur die Namen

in diesem Stück sind griechisch; mit wenigen Veränderungenvon Namen,

Szenen und einzelnen Allegorienhätte er mit dem selben Inhalt ein Stück

,,Christus«oder die »Wiederkehrdes Messias«schreibenkönnen. Denn Das,
was im letzten Akt dargestelltwird, ist nichts Anderes als der Anbruch des

TausendjährigenReiches, das Shelley mit seiner Zeit von der Humanität,
der allgemeinenMenschenliebe,erwartete. Die Träume der Menschen bleiben

immer die selben. Wie die Männer der Revolution in Frankreich den Heiland
als ,,le bon sansculotte Jesus-« zu ihrpmVorläufer machten, so erscheint
in dem Stück Shelleys der Gekreuzigtedem Prometheus als sein Borläufer,
— und so führt uns eine seltsame Brücke von Satan über Prometheus zu
dem Stifter, der ja auch von Staat und Geistlichkeitals Rebell verurtheilt
und ans Kreuz geschlagenwurde. Hier könnte man auch daran erinnern, daß
Hilarius in einem Hymnus Christus den wahren Luzifergenannt hat. »Name
ist Schall und Rauch«;der Geist ist Alles.
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Wenden wir uns von diesem seltsamstenAuskäufer der Prometheus:
Literatur nach Deutschland. Nur der Vollständigkeitwegen sei der »Ent-
fesseltePrometheus«Herders erwähnt, ein schwaches,poesielosesStück, in

ähnlichemGeist wie das Shelleys gehalten, aber arm und leidenschaftlosund

salbungvoll,ein Stück, das den Vorwurf der »Humanitätduseligkeit«beinahe

verdient.Aber schon fünsundzwanzigJahre vor ihm hatte Goethe, der Ver-

eIJIigerder Kulturen, den Prometheus in Angriff genommen. Das Stück ist

leiderein Fragment geblieben, aber jede erhaltene Zeile ist ein Meisterwerk
Niemand hat den Prometheus so antik und modern zugleichaufgefaßt,Nie-
mand ihn so lebendig,markig, so in erdgeborenerKraft dargestellt. Der Pro-
mekheus Goethes ist wie eine michelangeleskeGestalt, nur von goethischer
Freudigkeitüberstrahlt. Es ist gleich für ihn charakteristisch,daß er nicht
mit der Befreiung, sondern mit der Menschenschöpsungund dem Kampf
besinnt. Das Stück ist aus der Zeit von Sturm und Drang. Der eminent

dktktmatische,urkräftige,pulsirende Ton unterscheidetes von allen übrigen.

Nürder PrometheusGoethes ist eine Figur von Fleisch und Blut, menschlich
bei aller Uebermenschlichkeit.Und dabei ist er ohne alles Pathos, ohne jede
Rhetorikviel revolutionärer als alle seine Namensbrüder in der deutschen
und englischenLiteratur; er legt schon in den erstenVersen seine furchtbare
Kritik an die heiligstenJdole der Tradition, der überliefertenSittlichkeit und

Religionund ruft am Schluß trotzend das Titanenwort zum Himmel:

Hier sitz’ich, forme Menschen
.

Nach meinem Bilde,
Ein Geschlecht,das mir gleich sei,
Zu leiden, zu weinen,
Zu genießenund zu freuen sich
Und Dein nicht zu achten,
Wie ich!

Aischylos,Shelley, Goethe waren keineswegsgeneigt, »Hymnender

Unfkömmigkeit«zu singen. Sie waren im tiefsten Sinne fromme Naturen ;
aber je inniger, je ernster die Frommheit eines Menschen ist, desto kritischer
tritt er der landläufigenFrömmigkeitund Gläubigkeitentgegen, desto ver-

dächtigererscheintihm die staatcichgamutikte und kirchlichsauktionixteReli-

giofitätunserer Zeit· Die Frömmigkeit,die einen despotischenGott ersann,

JUUin seinem Namen despotischzu sein, die gleichzeitigso zahm und furchtsam
Ist, daßsie jede Kritik fürchtetund verdammt, die in tausend toten Formen
erstarrt ist, die alles Leben schädigen,—- die haben sie alle Drei verworfen.

·E-i11ganz anderer, erhabenerer Gottesbegriff ist die Grundlage und Krönung
lHres Glaubens; rind wenn in all diesen Werken Jupiter gestürztwird, so ist
es ein Götzensturz.

·



298 ,
Die Zukunft.

Die Menschen, die aus der Geschichtegelernt haben, daß jeder Prophet
anfangs als Berbrecher erscheint, daß alle Religionen als Ketzereienbegannen
und daß alle Ketzereien — leider! — einmal zu Staatsreligionen verfallen
können, sind den großenBerbrechernund den Begriffen»Frevel« und »Sünde«

sinnender gegenübergetreten.Sie entfernen sichvon der alten Zweitheilung.
Sie sagen: Jst ein Gott, so ist Alles in ihm, so hat er das Reptil und

das Böse auch erschaffenund so muß für Das, was Jhr »Sünde« nennt,

eine Rechtfertigungin seinem unendlichenWesen liegen, es muß in ihm zum

Schaum, zum Phantasma werden, wie Jupiter in dem Drama Shelleys vor

der aufsteigendenEwigkeit. Der Gott ist sicherjenseits von Gut und Böse;
er verdammt nicht, weil er schuf. Und so brechen diese Dichter mit dem

Gott der Tradition; und der Prometheus, der Gott, den die emporstrebende,
Ketten zerbrechendeMenschheit in sich findet, wird ihr Symbol. Ungeheure
Vorstellungensind dunkel angedeutet im Fatum, das über beiden kämpfenden

Mächten steht. Herrlich erscheint,daß die Griechen Prometheus zum Sohn
der Themis machten, den Empörer zum Sohn des Rechtes, wie denn that-

sächlichüberall die Empörung das Kind des verletzten Rechtes ist; und viel-

leicht die tiefste Symbolik liegt darin, daß es Prometheus ist, der einst dem

Zeus die Herrschaft gab. Er schuf Gott und machte sich ihn zur Fessel,
aber es kann nur zeitweiligsein; wie die alten Knechte des Weltgebieters,
Kratos und Bia —- Gewalt und Roheit —, ihn verknechtethaben, so muß
eine neue, reinere Emanation von nicht minder übermenschlicherGewalt —

Herakles — ihn wieder befreien.
So sehen wir heute, die wir jener Zeit noch nah stehen, das Pro-

metheus-Problcm. Es mag nochWandlungen genug vor sichhaben. Wollen

wir die bisherige Entwickelungsgeschichtedieses Geistes zusammenfassen,so

mögen wir sagen: Der Teufel ist wieder Titan geworden, — aber entfesselt
ist er, wie mir scheint, noch nichts-E)
Wien· Dr. Karl Federn.

«) Man könnte mir vorwerfen, daß ichdie großartigstemoderne poetischeGe-

staltung des Teufels, den Mephistopheles Goethes, hiergar nicht in Betracht gezogen

habe. Aber ich glaube, er gehört nicht hierher, und so weit das Gedicht hierher
gehört,bestätigt es meine Auffassung Die ganz neue, ganz eigenartige Wesen-
heit, die Goethe seinem Geist, der stets verneint, gab, hat Emerson in den Repräs.
Men analysirt. Er ist gar kein Rebell, wenn er auch manchmal den alten Ton

anschlägt. Der wirkliche prometheifcheEmpörer in dem Stück ist Faust. Was

ist Mephistopheles — der übrigens im letzten Sinn nur die dunklen und niedrigen
Winkel in Fausts Seele verkörpert — für ein armer Teufel gegen ihn! Wie
gut weiß er, daß er sich zuletzt ducken muß, und wie duckt er sicheigentlich stets
und weiß, daß er nur die Kraft ist, die zwar das Böse will, aber das Gute

schafft, des Chaos wunderlichster Sohn!

F
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zachdemich Jahre lang als »Plauderer« und Verfasser von kleinen Ge-

-

«

schichtenmein Leben gefristet hatte, packte mich der Ehrgeiz, einmal
einen großenRoman zu schreiben. Meine kleinen Skizzen und Novellettem
deren ich Hunderte verfaßthatte, würden mich nie bekannt machen und sie
würden mir auch nie helfen, aus meinen unzulänglichenVerhältnissenheraus-
zUkvmmen. Die Jdee zu einer groß angelegten erzählendenArbeit, die zu-

gleicheine Sittenschilderunggewisser Seiten des modernen Lebens werden

sollte, lebte ja bereits lange in mir; und so oft ich auf einsamen Spazir-
Sängenden Plan meines großenepischenZukunftwerkesüberdachte,kam die Be-

geistekungüber mich und ichbrannte vor Begier, meine Kraft einmal voll be-

thätigelymich einmal literarischso recht ausleben zu können.

Das war nun leichter gedachtals gethan. Denn woher die materielle

Möglichkeitnehmen, einen Roman zu schreiben? Um ein so großesWerk
in voller Musse mit der gehörigenSorgfalt zu Stande bringen zu können,

dazugehörten,wenn ichsehrangestrengtarbeitete, mindestens doch drei Monate.
Die Vorarbeiten, die eingehendeDisposition u. s. w. machte ich ja nebenbei,
in meinen Musseftundem auf meinen Erholungspazirgängen;aber wie die

Zeit zur Ausarbeitungfinden? Wovon sollte ich in den drei Monaten leben
und in der Zwischenzeit-dienoch verstreichenwürde, bis mein Roman in

Ruhm und Gold umgesetztwar?

Nach langem Grübeln über dieseschierunlöslicheFrage faßteich endlich
einen heroischenEntschluß.Jch hielt zunächsteine Besprechung mit meiner

Frau ab. Jn Anbetracht des großenZweckeserklärte sich die Gute, Gläubige
bereit, unser Dienstmädchenzu entlassen und künftignicht nur die Kinder-

Pflege,sondern auch die ganze Hausarbeit selbstzu übernehmen.Das Zweite
war, daß ich beschloß,meine Arbeitzeit von sechs auf acht Stunden täglich
auszudehnen und auch am Sonntag nicht feiern zu wollen. Und nun gings
los. Eine Wochelang schmierteich um des Erwerbes willen kleine Geschichten
zusammen, wie die Zeitungen und Feuilleton-Korrespondei1zensie gebrauchten,
Und die nächsteWoche widmete ich meinem großenRoman. So arbeitete ich
sechsMonate lang, Tag für Tag, ohne mir eine Pause zu gönnen. Ein

frohesAufathmen war es jedesmal, wenn ich die Frohnwochehinter mir hatte
und an meinem Roman weiterarbeitcn konnte· Jch weiß noch, mit wie hei-
ligemEifer ichmich jedesmal an die Arbeit setzte, welcheselig-bangenSchauer
mich durchrieselten.Würde es mir auch gelingen, das großeWerk? Und
wie mir dann das Herz klopfte und mir das Blut heißin Stirn und Wangen
stieg,sobald ich in die rechteStimmung gekommenwar! Wer sienicht selbst
gekannt hat, Der kann sie nichtnachempfinden,die erhebenden,begeisternden,
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hypnotisirendenWonnen des freien Schaffens. Alles, was irdischund kleinlich
wir, fällt von Einem ab. Die banalen, hemmenden Nöthe des täglichen
Lebens sind vergessen,in ein Nichts zerronnen. Man ist nicht mehr der

zaghafte, von Sorgen zerriebene arme Sterbliche: man ist ein allmächtiger

Herrscher, ein stolzer König in einem selbst gegründetenReich, ein«Gott,der

aus dem Nichts Großes, Herrliches schaffen kann . . . . . .

Ein halbes Jahr war vergangen, das Werk war fertig und aus meinem

Hinmel mußte ich wieder auf die Erde hernieder. Nun hieß es zunächst:
den Roman verwerthen. Von dem Ruhm allein konnte man ja nicht leben

und die Buchxusgabe, Das wußte ich, brachte in Deutschland, dem Vater-
« lande der Leihbibliothekenund der Reclam und Kürschner,blutwenig. Um

mir einen angemessenenmateriellen Nutzen aus meiner Arbeit verschaffenzu

können, mußte ich sie zuerst in einer großenZeitschrift oder Zeitung abdrucken

lassen. Ich schriebdien Begleitbrief, meine Frau packteden Roman ein und

hoffnungfroheSegenswünschegaben wir dem Packet mit auf den Weg. Ich
wartete vier Wochen; ich wartete sechs Wochen; ich wartete acht Wochen.

Endlich kam das Manuskript zurück.Wie vor den Kopf geschlagen,stand

ich da. Kein Wort, nicht eine Sterbenssilbe über die Gründe, warum man

meine Arbeit ablehnte, nur ein gedrucktesFormular: »Wir bedauern, von

Ihrer freundlichen Einsendung keinen Gebrauch machen zu können.«

Wahrscheinlich hatte man den Roman überhauptnicht gelesen. Na,

ich erholte mich schließlichvon dem Schreck. Meine Frau und ich sprachen
einander Muth zu und der Roman wurde zum zweitenMale in die weite

Welt hinausgeschickt.Das selbe Resultat, — immer wieder das selbe Re-

sultat. Ein paar Redakteure waren wenigstensso offenherzig,mir ihre Ansicht
in kurzen Worten mitzutheilen:

«

»Ihr Roman enthältso viel Tendenziöses,daßwir befürchtenmüßten,
mit seiner Veröffentlichungbei unsern Lesern Anstoß zu erregen«

Anderthalb Jahre lang reiste mein Manuskript umher. Dann war

ich endlich dieses unaufhörlichen,nervenzerrüttendenPendelns zwischenHoff-
nung und Niedergeschlagenheitmüde. Jch mußtemich für diesmal mit der

Buchausgabe begnügen.Das sah ich. Also frisch ans Werk, einen Verleger
zu finden. Die erste großeFirma, an die ichmichwandte, sandte den Roman

— selbstverständlich,ohne ihn gelesen zu haben — umgehend zurück. Bei

dem zweitenVerleger fand ich mehr Entgegenkommen:er las wenigstens den

Roman; aber das Resultat war das selbenegative. Was ihn zur Ableh-

nung bewog, deutete er mir in einer Unterredung unter vier Augen an. In
meiner Arbeit fielen ein paar grelle Streislichter auf das Mißverhältniß

zwischender geistigenBedeutung des Offiziercorps und der großenWerth-

schätzung,deren es sich im Staat und in der Gesellschafterfreute. Er —
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der Verleger— aber habe einen Bruder, der aktiver Offizier sei, und da

Müsseer selbstverständlichauf den Verlag meines Romanes verzichten.Endlich,
nach langem Suchen, fand ich einen unternehmungluftigenjungen Anfänger,
der sichauf mein dringendesZureden bereit erklärte,meinen Roman zu drucken

Und mir sogar, trotzjdem Risiko —- denn wer lauft Romane von einem un-

bekanntenAutor? — ein Honorar zu zahlen· Ganze dreihundert Mark sollte
ich erhalten, wenn ich ihm den Roman für immer überließe.

Jch überlegtenicht lange. Jch war ungeduldigund wollte meine Arbeit

endlichgedrucktsehen. Wenn ichmir auch keine Wunderdingemehr versprach,
ich wollte dochnicht der Vater eines totgeborenenKindes sein. Und dann:

meine Frau hatte es satt, ihr eigenesDienstmädchenzu spielen. Dreihundert
Mark waren damals für uns ein kleines ;Kapital. Und nun geschahdas

Unerwartete,Wunderbare. Mein Roman erregte die Aufmerksamkeitder Kritik.

Er wurde viel besprochen;binnen Jahresfrist zählteich über dreißigKritiken.

Die selben Blätter, die mirfmein Manuskript als »nichtgeeignet«zurück-
geschickthatten, lobten mein-Buch jetzt:über den grünen Klee. Ich bekam

ordentlichRespekt vor mir. Das hätte ich mir wirklich in meiner dummen

Vescheidenheitgar nicht eingebildet,daß bereits meine Erstlingsarbeit mir eine

solcheeinstimmigeAnerkennung,so viele begeisterteLobsprücheeintragenwürde.
Mein armes, vielgewundcrtes,vielverschmähtesWerk wurde nun auf einmal

mit den schmeichelhastestenBeiwörtern begrüßt. »Zierde der realistischen
Literatur, psychologischdurchgeführtes,blutwarmes Lebensbild«, ,,bemerkens:

werther Zuwachs zur modernen Romanliteratur«, »psychologischeWahrheit
der Charaktere, bewundernswerther, feiner Humor, witzigeSatire, kunstvoller
Aufbau der Handlung«u. s. w. Zuweilen waren die Lobsprücheso über-

schwänglich,daß mir die RötheZderScham ins Gesichtstieg. Jch wurde als

isscharferBeobachterund gewandterMenschenkenner«gefeiertund meine ,,ganz

hervorragendeBegabung«,die bewundernswürdigeLebenswahrheit«meiner Ro-

mansiguren,meine »Frischeund Ursprünglichkeit«wurden ins hellsteLichtgerückt.
Wären nichtdie sehr enttäuschenden,niederschlagendenErfahrungenvor-

hergegangen,ich hättewahrhaftig überschnappenkönnen und hättemich viel-

leicht für einen neuen Dickens oder Flaubert gehalten. Jmmerhin war mirs

ein nachträglicherTrost für die vielen Enttäuschungen,deren Opfer ich gewesen
war, und ziemlichselbstbewußtsuchte ich eines Tages meinen Verleger auf,
Um ihn nach der Anzahl der abgesetztenExemplare zu fragen. Wenn ich
auch kein pekuniäresInteresse daran hatte: «als Autor interessirte mich doch
das Schicksalmeines Buches.

Aber meinVerlegerzeigte eine gar nicht von Glück strahlendeMiene.

»Kaum fünfhundertExemplare sind verkauft«,sagte er resignirt.
»Wie? Fünfhundert,— in einem ganzen Jahr?« fragte ich erstaunt.

»Bei den Besprechungen!«
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Der Buchhändlerzucktegeringschätzigmit den Achseln. »Auf die Kritiken

pfeifeich«,gab er, mehr offen als respektvoll,zurück.»Die nützen gar nichts.
Wer liest sie denn? Das großePublikum nicht. Das großePublikum kauft
überhauptkeine Bücher, sondern stillt seinen Lesehungeran den Romanen,
die in den Zeitschriftenund Zeitungen erscheinen.«

Etwas Aehnliches hatte ich mir schon selbst gesagt und für meinen

zweiten Roman, den ich inzwischenschon begonnen, hatte ich mir ein Thema
gewählt,das nach keiner Richtung hin etwas Bedenklichesbot. Es war eine

einfacheLiebesgeschichte.Aber als ich nun meine Arbeit fertig und mein

Manuskript zur Versendunggebrachthatte, machteich eine ähnlicheErfahrung
wie bei meinem ersten Roman. Nur daß man diesmal nicht die »anstößige
Tendenz«tadelte, sondern erklärte:« ,,Zu wenig Handlung und Spannung,
viel zu viel Schilderung und Psychologie.«Anfangs biß ich wüthenddie

Zähne zusammen und gelobte mir, nie wieder einen Roman zu schreiben.
Dann aber begannich, ruhig zu überlegen,und dabei ging mir die Erkenntniß
auf, daßder Zeitung- und Familienblathoman wohl eine ganz besondereTechnik
erheische. Die Folge dieser Einsicht war, daß ich mir die Romanliteratur
der großenZeitungen und Familienblätter einmal näher ansah. Als ich ein

Dutzend Exemplare dieser Gattung — es war kein angenehmer Zeitvertreib
—- prüfendgenossenhatte, fielen mir die berühmtenSchuppen von den Augen.
Jch erkannte, daß, wenn man vor den gut zahlendenZeitungverlegernGnade

finden wollte, man das Romanschreibennicht als eine Kunst, sondern höchstens
als ein Kunsthandwerkanzusehenhatte. Wie ein Schuhmacher hatte man nach
einem bestimmtenLeisten— dem Familienblatt-Roman:Leisten —

zu arbeiten.

Es war, sobald man hinter dieses Geheimnißgekommenwar, gar nicht so
schwer, sich die nöthigen,,Handgriffe«anzueignen.

Wohlgemuth machte ich michnun zum dritten Male an die Arbeit.

Mit kanibalischerGrausamkeit, mit wahrhaftem Vandalismus verfuhr ich
gegen mich selbst. Sobald ich in die alte dichterischeBegeisterung hinein-
gerathen wollte, so oft mich der furor ereandi packte, so oft ich in der

dichterischenAusmalung einer Szene zu schwelgenbegann: flugs ließ ich die

Feder sinken und zauberte vor meine schwärmendeSeele das abkühlendeBild

des mit der Scheere klappernden Redakteurs, der alle zwei- bis dreihundert
Zeilen einen Schnitt in das Roman-Manuskript machte und sein stereotypes
»Fortsetzungfolgt« an den Rand schrieb. »Keine Psychologie! Handlung,
Handlung, Handlung!«rief ich mir zugleich warnend zu.

Dennoch hielt ich es für gerathen, als ich mit meiner dritten großen
Arbeit fertig geworden war, das Ganze noch einmal sichtenddurchzusehen.
Und siehe da: ein volles Viertel merzte ich noch als überflüssigund entbehrlich
aus. Dann sandte ich — ich weißheute nochnicht, wie ichzu dieserKühn-
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heit kam — mein Manuskript an die gelesenstedeutscheFamilienzeitfchrift,
die nicht nur in Europa, sondern auch in den anderen vier Erdtheilen, überall,
Wo die deutscheZunge klingt, Abonnenten hat.

Schon nach vier Wochen kam die Antwort. Endlich, endlichstand
ich an dem heißersehntenZiel. Das Welt-Familienblatt erklärte sichmit

Vergnügenbereit, mich in die Zahl seiner beneidenswerthenMitarbeiter auf-

zunehmen, und bot mir für meinen Roman ein Honorar von dreitausend Mark.

Dreitausend Mark! Meine Frau weinte vor Freude und ich, —- nun,

wich durchschauerteein etwas unklares Gefühl von Genugthuung und Weh-
muth, von Freude und Scham. So ungefährmußte dem Esau zu Muthe
gewesensein, nachdemer sein Erstgeburtrechtfür ein Linsengerichtverkauft hatte-

Der entscheidendeSchritt war gethan. Dem ersten Familienblatt-
Roman folgte ein zweiter, dem zweitenein dritter- Auch in den Feuilleton-
spalten der großenpolitischenZeitungen wurde ich ein oft und gern gesehener
Gast. So treibe ich es nun seit mehreren Jahren, jedes Jahr mindestens
meine drei Romane ,,fabrizirend«,— so darf ich wohl sagen. Meine Frau
kann sichzwei Dienstmädchenhalten, meine Kinder genießendie beste Pflege
und ich . . . ich bin dick geworden, trinke täglichmeine FlascheWein, rauche
Cigarren, deren sichein Kommerzienrath nicht zu schämenbraucht, und leiste
mir protzig jedes Jahr eine großeErholungreise.

BeiAlledem bin ich ein fleißigerArbeiter und schreibeTag für Tag
meine zweihundert Zeilen. Auf »Stimmung«zu warten, habe ichnicht mehr
nöthig- Meine Routine läßt mich nie im Stich. Das nervenangreifende
Ringen und Kämpfen dichterischerArbeit und die »Wonne des Schaffens«
kenne ich nicht mehr. Kalt ,,wie ’ne Hundeschnauze«setze ich mich an die

Arbeit. Mich erhebt beim Schaffen kein dichterischesHochgefühlmehr in

die Wolken, dafür aber peinigt mich auch kein Bangen, kein Zweifel mehr.
Immer bin ich meiner Sache sicher,denn ich weiß ja, ,,wies gemachtwird.«

Nur in der ersten Zeit kam ab und zu noch ein Rückfallvor. Ein-

mal hatte es mir ein besonders reizvoller Stoff angethan, so daß ich die

gebotene Vorsichtvor dem ,,Tendenziösen«aus den Augen ließ. Ein zweites
Mal wieder hatte ich mir eine ausführliche,,Milieu-Schilderung«und eine

psychologischeVertiefung des Charakters meines »Helden«nicht verkneifen

können.Die Strafe folgte jedesmal auf dem Fuße. Vergebens klopfte ich
m solchenFällen bei allen Familienblättern und bei den großenZeitungen
an. Unerbittlichwies man mir die Thür und ichmußtemich mit dem geringen
Honorar für die Buchausgabebegnügen.Einmal schriebmir der Redakteur

einer unserer angesehensten illustrirten Zeitschriften, die in allen Journal-
Lesezirkelnvertreten ist und in jedem grdßerenCafes und Restaurant aus-

liegt — es handelte sich um einen satirischenRoman, der gewisseUnfitten
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des modernen gesellschaftlichenLebens unverblümt geißelteund der nicht ganz

ohne literarischen Ehrgeiz geschriebenwar — in heller Entrüstung: »So
gern wir auch sonst Jhre Arbeiten acceptiren, diesmal begreifenwir wirklich
nicht, wie Sie uns zumuthen können, unseren Lesern etwas derart Anstößiges
zu bieten.« Jm Uebrigenerfreueichmichdes bestenAnsehens bei den Familien-
blättern und gehörezu den »beliebten Erzählern«. Jch habe nicht mehr
nöthig,mit meinem Fabrikat lange zu reisen. Jch bin sozusageneine renommirte

Romanfirma geworden und meine Romanfabrik hat zahlreichegut zahlende
Kunden und Abnehmer. Die Zeitungen und Zeitschriften warten nicht, bis

ich ihnen meine Waare zuschicke:sie senden mir ihre Osferten ins Haus und

ich befinde mich in der angenehmenSituation, nicht für das Lager, sondern
auf Bestellung zu arbeiten-

Zu Nutz und Frommen strebsamer junger Kollegen will ich hier ein

paar lehrreicheStellen aus einigen mir zugegangenen Offertebriefen citiren.

Die Redaktion einer vielgelesenenFrauenzeitschriftschreibtmir: »Wir erlauben

uns die ergebeneAnfrage,ob Sie uns nicht freundlichsteinen für ein feineres
Damenpublikum geeigneten Roman zur Verfügung stellen können. Die in

unserem Blatt zur VeröffentlichunggelangendenBeiträge dürfen weder eine

politischenocheine religiöseTendenzenthalten und müssenin erotischerHinsicht
so gehalten sein, daß sie auch vor jüngerenMitgliedern im Familienkreise
vorgelesenwerden können. Auch darf weder eine Ehescheidungnoch ein Selbst-
mord vorkommen. Die Handlung muß stetig an Spannung zunehmen und

in jedem Kapitel muß-irgendeine Wendung in der Fabel, ein neues Er-

eignißoder Dergleicheneintreten. Der Ausgang muß ein glücklicher,einen

angenehmen Eindruck hinterlassendersein . . . . .« Aehnlichschreibtmir die

Redaktion eines in weit über hunderttausend Exemplaren verbreiteten Familien- -

blattes: »UnserUnternehmen ist für den Familienkreis bestimmt, so daßwir

in erster Linie auf strengeDecenz Gewicht legen müssen und auf absolutes
Vermeiden alles politisch und konfessionellAnstößigen.Auch soll auf eine

äußerlichereignißreiche,immer in Spannung erhaltendeHandlung und knappe
Darstellung Bedacht genommen und ermüdende Schilderungen sowie Reflex-
ionen vermieden werden. Unerläßlichist auch ein befriedigenderSchluß der

Erzählung. . . .«

Man sieht: ein deutscherRomanschriftstellermuß sozusagenmit gebun-
dener Route marschirenund ichhabe nichtübertrieben,als ichvorhin von dem

»Familienblatt-Roman-Leisten«sprach. Man darf einen Roman nicht ,,dichten«,
sondern man muß ihn gewissermaßen»zurechtschustern«.Freilich, die Kritik

nimmt mich zum Theil nicht mehr ernst. Bespricht man meine Romane

überhauptnoch, so nennt man sie verächtlich,,Schablonenarbeit«,,,Dutzend-
waare« und mich einen »Vielschreiber«,einen ,,Dutzendschriftsteller«,einen
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»Fatnilienblatt:Romanfabrikanten«.Erst neulich sagte ein Kritiker über
meinen letzten Roman: »Das neueste Elaborat von Zapp, eine Mit hand-
festem ThatsachenmaterialwirthschaftendeGeschichte,könnte ohne Umstände
in das große Fach der einfachen Unterhaltungschriftenverwiesen werden,
wenn nichtZappeinst einer der Begabtestenunter den Jüngerengewesenwäre
Und durch seine Frischeund UrsprunglichkeitHoffnungengeweckthätte, die
zU erfüllen,ihm nun der Ehrgeizzu fehlen-scheint.«Der Ehrgeiznicht, ver-

ehrter Herr Kritikus, aber der Mammon fehlt mir, den Glücklichere,wie z. B.
Hauptmann Und Stephan George,besitzenund der absolut dazu gehört,will
man in Deutschlandwirklichliterarisch schaffen. Und nun kommt das Inter-
esscknte«Charakteristische,das wie eine blutigeSatire klingtund dochnur eine

eknlachSschlichteWahrheit ist: jener Kritiker, der an seinem Blatt zugleichdle Stellungdes Fertilletonredakteursausfällt, wird unerbittlich jeden erzäh-
lenden Beitrag,der nicht mit »handfestemThatsachenmaterialWitthschaftet«-
von den Spalten seines Blattes ausschließenund er wird sichNichteinen
Augenblickbedenken,Geschichten,die er als Kritiker naserümpfendin das
sigWßeFach der einfachenUnterhaltungschriften«verweist, im Feuilleton seines
Blattes zum Abdruck zu bringen. So ist es mir thatsächlicheinmal passirt,
daß der Kritiker einer großen berliner politischenZeitung einen Roman von
mir gehörigvermöbelte,den ein Jahr vorher das selbe Blatt zum Abdruck
gebrachtund mit hohem Honorar belohnt hatte.

Und nun frage ich zum Schluß: wer hat Schuld, daßwir in Deutsch-
land seit Jahrzehntenzwei Arten von Romanliteratur haben, eine Buch-Roman-
Literatur,die kärglichihr Dasein fristet, und eine Zeitung- und Familien-
blatt-Roman:Litcratur,die üppigwuchert, von der die Antoren leben und die
aus dem Dichter einen Handwerker macht und ihn systematischzwingt, sich
Wisseutlichund mit Absichtzu verflachen,sich selbst sozusagen literarisch zu
kastriren? Es klingt wie eine unsinnigeUebertreibungund ist doch, wie alles
Vorher von mir Gesagte,buchstäblichwahr und mit Zahlen kann ich es be-
legenkje obersiächlicher,konventioneller,schablonenhafter,kurz, je unliterari-
schet ich eine Arbeit geschriebenhabe, desto rascher setzte ich sie ab und desto-
höhekwar das Honorar, das sie mir eingetragen hat, — und umgekehrt-
Das geringsteHonorar, ein wahres Almosen, hat mir mein erster Roman
gebracht,der einzige,den ichmit literarischemEhrgeiz, mit sieberndenPulsen,
mit klopfendemHerzen, mit voller dichterischerHingabe geschriebenhabe, der

einzigemeiner dreißigRomane, den die Kritik mit einhälligemLobe bedachthat-
Mein Fall ist typisch. So wie mir ergeht es vielen Anderen. Es ist

ein tragischesGeschick,deutscherRomanschreiberzu sein.

Nieder-Schöuhausm, Arthut
F

91«-
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Eine Riesenthorheitks

As thut Einem leid, über eine Arbeit wie die in der Anmerkung genannte
ein durchaus wegwerfendes Urtheil fällen zu müssen; aber die Wahrheitmuß

gesagt werden, auch wenn sie dem Beurtheilten wie dem Beurtheiler schmerzlich
.

ist. Da haben fünf Jahre hindurch siebenhundert Menschen eine geradezu un-

geheuerlicheZählungarbeit verrichtet, haben elf Millionen Wörter mit zwanzig
Millionen Silben durchgezählt,um angeblichwichtigeErgebnisse für die Sprach-
wifsenschaftoder dieStenographiekunde herauszuzählen,—- und jetzt, wo die Früchte
dieser grauenvoll mühsamenArbeit uns vorgezeigt werden, sehen wir, daß sie
nichts als Ascheund Moder sind.

Der Hauptgrund dieses beklagenswerthen Ergebnisses lag in dem Mangel
sprachwissenschaftlicherEinsicht bei dem Veranstalter der ganzen Sache, Herrn Käding.
Er hat eine wohlgemeinte Arbeit vorgeschlagen und mit bewundernswerthem
Fleiß durchg:führt,ohne die Fähigkeitmitzubringen, Ziele und Wege dazu rich-
tig zu erkennen. Er hätteschondadurch stutzig werden können,daß er bei Männern

der Wissenschaft so gut wie gar keine Unterstützungfand, und erst recht hätte
ihn stutzig machen müssen,daß sogar die Behörde, die über den besonderen Zweck
einer solchen Arbeit jedenfalls das sachverständigsteUrtheil hatte, die Prüfungs-

kommission des stolzischenStenographenverbandes, die Unterstützungablehnte.
Was wollte Herr Käding mit seinenfast siebenhundertZählern erreichen?

Er wollte der allgemein wissenschaftlichenHund insbesondere der stenographischen
Welt Aufschlüssegeben über die Vertheilung des deutschen Sprachfchatzes auf
die einzelnen Wortgattungen, auf die einzelnen Wörter, auf die Laute und die

Lautzusammensetzungen. So allgemein ausgesprochen, klingt dieseAufgabe ganz

faßlich. Nun bedarf es aber nur einer sehr geringen Schulung in sprachlichen
Fragen, um zu begreifen: für alles Wichtigste, das zu wissen frommt, genügen

verhältnißmäßigbeschränkteZählungen vollkommen. Um z. B. festzustellen,
welchen lautlichen Charakter die deutscheSprache hat, also mit welchenProzent-
zahlen die einzelnen Vokale, Diphthongen und Konsonanten sich in die Laute

theilen, genügt eine Zählung, die ein einzelner Mann in wenigen Tagen — ich
möchtefast sagen: in wenigen Stunden — bewerkstelligenkann· Jch selbst bin

dafür ein lebender Zeuge, denn ich habe einmal zu einem bestimmten wissen-

schaftlichenZweck eine Zählung über die Häufigkeitdes e im Deutschen vornehmen
müssen. Ich habe diese Zählung in einigen Stunden vorgenommen und glaube
nicht, daß mein Zählftoff mehr als 10000 Wörter umfaßt hat. Und siehe da:

das von mir gefundene Ergebniß für die Häufigkeit des e stimmt mit seinen
42,8 Prozent aller. Vokallaute annäherndmit der von Herrn Käding und seinen

siebenhundert Zählern in fünf Jahren bei 37 Millionen Buchstaben gefundenen
Verhältnißzahlvon 44,09 Prozent. Für die Zwecke, für die diese Riesenzählung

dlc)Häufigkeitwörterbuchder deutschen Sprache, herausgegeben von F. W.

Käding Steglitz, Selbstverlag des Herausgebers
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bestimmt ist, kommt es selbstverständlichnichtauf ein Prozent mehr oderweniger-
geschweigedenn auf eine Dezimalstelle mehr oder weniger an, etwa wie beiBe-
eechnungder Zahl a, bei dek selbst die fünfte nnd sechste Dezimelstelle fUr da-

Pkaxis noch von Wichtigkeit sein kann-

Sehen wir aber einmal zu, um dem Riefenwerk ganz gerechtzU Werden-
was es denn überhauptWerthvolles oder doch Brauchbares und Jnteressaates
bietet. Von Interesse mögen die folgenden Angaben sein. Unter den gezahlten
rund 10906 000 Wörtern waren rund 5426 000 einfilbig, 3156 000 zweisilbig
1410000 dreisilbig, 646000 viersilbig, 187000 fünfsilbig, 54000 sechssllblg.
Es Mag auch nicht uninteressant fein, zu wissen, daß auf ein Wort der deutschen
Spkache- Wenigstens nach dieser Zählung, 1,83 Silben kommen· Eben so mag
es Sprachforscherund Stenographen interessiren, zu hören,daß das Verhältniß
der Vorsilben, Stammsilben und Endungen in der deutschen Sprache steht wie

10:58:30. Am Ueberrafchendstenund für die Beurtheilung sprachlicherVerhält-
nisse Merkwürdigstenist die Thatsache, daß die drei häufigftenWörter, nämlich
die- dek- Und zusammen ein Zehntel der gesammtenSpracheausmachen·Diefünf-
zehn häUsigstenWörter bilden den vierten Theil des gefammten gezähltenSprach-
stasses, dessenHälfte aus 66 häufigftenWörter-n besteht. 320 Wörter hatten eine

Häufigkeitvon über 5000 und machten zusammen 72 Prozent aller gezählten
Wörter aus.

Schon hierbei aber zeigt fich, welcheRiefenthorheit es war, die Zählung
an elf Millionen Wörter zu erstrecken ; denn die wichtigsten Ergebnisse zeigten
sich schon Uach dek Zählung der ersten Million! Die drei Wörter: der, die, und

bildeten schon bei det ersten Million den zehnten Theil des ganzen Sprechftesses-
und wenn bei der ersten Million sechszehnWörter — nicht fünfzehn

— nöthig
waren- Um Vt des gezähltenSprachstoffes darzustellen, so begreift man, daß es

aufsalchelnathematifchenUnterschiedefür die großenZwecke,denen dieseZählungen
gewidmet sein sollten, gar nicht ankommt.

Das traurige Endergebnißdes Urtheils über die Riesenarbeit und über

das dicke Buch von 671 Großoktavseiten,das beiläufig nicht annähernddie Ge-

sainmtarbeit wiedergiebt, hat dahin zu lauten: Alles, was wirklichdarin wissens-
werih ist- sei es für die Sprachwissenschaft,sei es für die Beantwortung gewisser

Fragender Stenographie,hättesichvon einem einzigen Zähler in wenigen Monaten
mit vollkommen genügenderSicherheit und mit fast genau den selben Endziffern
feststellen lassen wie durch die Zählungen von siebenhundert Menschen in fünf
Jahren« Und anstatt eines dickleibigenWerkes hättenwenige Seiten genügt, um

alle wirklichwissenswerthenZahlen zu veröffentlichen.Der größteTheil der

Zahlakbeit UamlichpWie der ganz überwiegendeTheil dieses Werkes-, ist durchaus
UUVMUchbeesüberflüssigund sinnlos. Die Zahlung hat sichnämlichauch auf
die Begriffs-Wörtererstreckt Nun leuchtet Jedem, det sich auf fpkachlicheDinge
einigermaßenVersteht-sofort ein, daß eine wissenschaftlicheStatistik von Begriffs-
Wörtem überhauptnicht aufzustellen ist, — odet doch nat fiit Zählungenvon so
Welches-etlichenUmfang, daß dagegen die elf Millionen als ein Kinderspiel et-

scheinenmüßten Während die Häufigkeit der Formwörter wenig oder gar nicht
Von dem gewähltenSprachstoff abhängt, steht die Häufigkeitder Begriffswörtet
in einem untrennbaren Abhängigkeitverhältnißzur Wahl des Stoffes-« Wenn

21E
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wir z. B. sehen, daß ein Wort wie »Truthahn«unter den elf Millionen gezählten
Wörtern so gut wie gar nicht vorgekommen ist, so beweist Das nur, daß bei der

Auswahl des Stoffes keine Geflügelzeitung berücksichtigtwurde. Und so könnte

ich für Tausende von Wörtern die Unsinnigkeit des ganzen Verfahrens an Bei-

spielen beweisen· Was die Sprachwissenschaft mit solchen werthlosen Zahlen
anfangen soll, ist mir unfaßbar. Aber auch für die Stenographie ist diese ganze

Tabelle von nahezu 400 großen Druckseiten ohne den geringsten Werth. Auch
hierfür läßt sich ein zwingender Beweis führen. Man braucht nur eine beliebige
Seite der Häufigkeittabelleder Begriffswörter mit einer beliebigen Seite irgend
eines deutschenWörterbucheszu vergleichen, so wird man die erstaunliche That-
sacheentdecken, daßmindestens der dritte Theil des ganzen deutschen Sprachschatzes
unter den elf Millionen gezähltenWörtern gar nicht oder höchstensdreimal vor-

gekommen ist· Es finden sich darunter die allergewöhnlichstenWörter, von denen

man es kaum glauben sollte, daß sie nicht häufiger vorgekommen sind. Jch wähle,
beliebig aufschlagend, aus einem bestimmten Gebiet eine Reihe von wohlbekannten
und gebräuchlichenWörtern: Grubenarbeit, Grubenbau, Grubengas, Grubenge-
bäude, Grubenkittel, Grubenlampe, Grubenmaschine, Grubensteiger, Gruben-

wasser, Grubenwerk. Man sieht aus diesem einen Beispiel, das sich aber ver-

tausendfachen läßt, wie sehr für Begriffswörter alle solche angebliche Statistik
vom Zufall — Das heißt: von der Auswahl des Stoffes — abhängt· Hätte Herr
Käding zufällig ein Zählnngstückgewählt, das vom Grubenbau gehandelt hätte,
etwa ein Stück einer Debatte des preußischenAbgeordnetenhauses über den

Bergwerksetat, so hättensich für alle die Wörter, die in seinem Verzeichnißganz

fehlen,weil sieseltener als viermal vorgekommensind, durchaus andere Ziffern ergeben.
Aber nicht einmal für die wichtigsten Dinge sind die gefundenen Zahlen

zuverlässig. Z. B. bei der Zählnng der Laute ist unbegreiflicher Weise ch als

c und als h, sch als s, c und h, ß als s und z gezähltworden, so daß z. B.

für das c sicheine Häufigkeitergiebt, die natürlichdem Lautcharakter des Deutschen
durchaus widerspricht.

So stellt sich in der That diese unwissenschaftlichgeplante und un-

wissenschaftlichdurchgeführteArbeit als eine der beklagenswerthestenVerirrungen
dar, die mir je vorgekommen sind. Dieses Urtheil ist hart, aber es ist nur ge-

recht; nnd wenn ich persönlichdabei Etwas bedauere, so ist es die Lässigkeit,mit

der die einsichtvolleren und wissenschaftlichgebildetenMänner der stenographischen
Welt dieser Arbeit zugesehen haben. Allerdings hat sichkaum einer der führenden
Männer in der stenographischenWelt, geschweigedenn in der Sprachwissenschast,
der Sache lebhaft fördernd angenommen. Es hätte aber bei Zeiten gegen diese
Vergeudung menschlicherKraft und guten Geldes Einspruch erhoben werden sollen-
So, wie das Werk jetzt vorliegt, kann nur gewünschtwerden, daß ein kleiner

Ausng daraus gemacht werde, der aber nicht mehr als höchstenseinen halben
Bogen zu betragen braucht, und daß dann die ganze Auflage des furchtbaren
Wälzers als unnützlichcMakulatur eingestampft werde.

F

Eduard Engel.
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Stovepipe Ben.

ÆiiiesschönenMorgens erschien in einem der großen Blätter Von Chlcogodie folgende Anzeige: ,,Gesucht für die Presbyterianer-Kikche Von Ding-
mans Ferry, Kolorado, ein Prediger. Ein junger Mann, der Mit Revolvsroder

Winchester-Biichseumzugehen weiß, vorgezogen. Offerten unter ,Pkediger -
AU·

zeigen-Abtheilungdieses Blattes.« Wäre die Anzeige von anderswo hergekommen-
so hätte man sie für einen schlechtenWitz gehalten. Aber da sie aus Kolvtado
stammte, fand Niemand etwas Außerordentlichesdaran. In Kolorado- Das
wußte man, wohnte eine böseGesellschaft.Als der junge Benjamin Lawrence
Mc Cardell die Anzeige in der Zeitung las, nahm er das linke Bein Vom

Frühstückstisch,schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, daß eins der
Brötchenerschrockenzur Seite sprang, und rief entzückt:,,Heiliger Moses- Das
Wäre Etwas für mich!« Mc Cardell hatte nämlich Theologie studirt, wenigeraus Frömmigkeitals des guten Auskommens und der gesellschaftlichenStellung
wegen, und wartete schon seit geraumer Zeit auf ein Pastorat.

»Was wäre Etwas für Dicht-« fragte Mc Cardells Stubengenosse Aus
dem Nebenzimmer;er begleitete die Frage mit einem lauten Schnauer Und
Piäkichetn,das darauf schließenließ, daß der Stubengenosse die üblicheMorgen-
reinigung UU sichVoknahnn Der junge Theologe las die Anzeige mit erhobenerStimme vor.

»Du bist verrückt,Ben!« kam als Antwort zurück.
·Durchaus nicht, Freddie. Was soll ich hier in Chicago sitzen Und PIEZeit toischlagen? Jch bin jung und kräftig und möchteEtwas erleben, micheinmal gehörigaustoben, ehe ich in lauter Würde und FrömmigkeitVertrockne-

Ein guter Schützebin ich auch, — also warum nicht? Wenns mir da draußenin der Wildnißnicht mehr gefällt,komme ich wieder zurück. Geföllts Mik- bleibe
ich- Mein Bruder Frank ist auch nach dort unten gegangen Und noch heute
nicht zurück.«

»So? Wo steckt er denn?«
»Weiß der Himmel; wir haben seit zwei Jahren nichts Von ihm gehört-Dort unten könnte ich mit Aussicht auf Erfolg Nachforschungenanstellen. Die

Ante-alte Mutter würde sich gewiß nicht schlechtfreuen, wenn ich ihr schriebe,daß ich ihn gefunden habe.«
»

Zehn Minuten später hatte Ben Mc Cardell seine Antwort auf die An-
zelge obgefaßt Er selbst steckte den Brief in den Kasten. Es vergingen zweiWochen und der junge Theologe hatte die Geschichtemit der Anzeige fast Vet-

gessen,als er eines Abends einen Brief aus Dingmans Ferry, Kolotados ek-
hIelt· Er war von einer Hand geschrieben, der man ansah, daß der Schreiberzu jenen Leuten gehörte,die beim Schreiben die Zunge seitwärts herausstreckenUnd noch jedem Wort einen tiefen Seufzer ausstoßen. Der Brief strotzte von

okthogmphischenFehlern und war auf einem Papier verfaßt, das aus einem
Schkeibheftherausgerissenschien. Außerdem enthielt er zwei Fettflecke und drei
TintenkiexeiSein Inhalt besagte, daß Mc Cardells Offerte angenommen tei-EV solle sofort kommen. Folgten Anweisungen über die beste Art und Weise,
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nachDingmans Ferry zu gelangen. Das Gehalt belause sichauf zehn Dollars die

Woche bei freier Wohnung, Gebühren für Tausen, Trauungen und Todesfälle
extra. Unterzeichnet war der Brief Stephen Randall und eine Nachschrift be-

sagte: »Bei-gessenSie nicht, Jhre Schießwaffen mitzubringen. Telegraphiren
Sie, wann Sie kommen.«

Ben Mc Cardell lachte laut auf über den kuriosen Brief. »Na, fett werde

ich in der Stellung kaum werden!« sagte er zu sich selbst· »Aber ichkann mich
dafür auf allerhand Scherzhaftes gefaßt machen.«

Dann setzte er sich hin und benachrichtigte seine Eltern in Michigan von

seinem Entschluß,nach Dingmans Ferry zu gehen. Hieran besorgte er sich einen

Eisenbahn-Fahrplan und telegraphirte eine halbe Stunde später an Stephen
Randall. Seine sieben Sachen waren bald gepackt. Am Abend verabschiedete er

sich von seinem Freund Freddie; und mit einem leichtenHandkosfer in der Linken,
die Revolvertasche um den Leib geschnallt und die WinchesteriBüchsein einem

gelben Lederüberzugüber der Schulter, zog Ben Mc Eardell auf den Bahnhof.
Mc Cardell mußte morgens um neun Uhr auf der Station ankommen,

von der aus der Weg nach Dingmans Ferry führte. Als er sich aus seinem
Bett im Schlafwagen erhob, hatte er einen übermüthigenEinfall. Er kannte

die heftige Abneigung der Leute im Wilden Westen gegen alle Eleganz der Groß-

stadt. Folglich entnahm er seinem Handkoffer ein Paar nagelneuer Lackstiefel
und zog sie an, währender seine graue Reisemützemit einem eleganten Cylinder-
hut vertauschte. Seine Hände steckte er in ein Paar dunkelgelber Handschuhe von

feinstem Ziegenleder. Sein langer, oben am Hals geschlossenerPriesterrock war

so gut wie neu und sah gleichfalls höchstelegant aus. lWie der hagere junge
Mann mit seinen sechs Fuß Länge und dem scharsgeschnittenenblassen Gesicht
so vor dem Spiegel im Schlafwagen stand, machte er völlig den Eindruck eines

Geistlichen, der im vornehmsten Viertel von New-York oder Chicago eine Kirche
hat, deren Gemeinde aus lauter Millionären besteht:Er mußte über sichlachen.
»Das giebt eine Sensation erster Güte!« meinte er. »Sollte mich gar nicht
wundern, wenn sie nach dem Cylinder sofort zu schießenanfangen-«

Mit einer Verspätung von fünfzehn Minuten langte der Expreßzug an

der Station an, wo Mc Cardell auszusteigen hatte. Vor dem winzigen Holz-
häuschen,das sichBahnhof nannte, lungerten die üblichenMüssiggängerherum,
deren Hauptvergnügenist, die neuen Ankömmlinge in Augenscheinzu nehmen
und iiber sie ihre Glossen zu machen. Es waren meist Former-, Cowboys und

ähnlicheBiederinänner, fast Alle mit Revolvern versehen. Als sie des Fremden
ansichtig wurden, der da plötzlichvor ihnen stand, in schwarzer Priestcrkleidung,
mit Lackstiefeln, Lederhandschuhen und Cylinder und mit einer Büchse über der

Schulter, brachen sie in ein lautes Gelächter aus. So etwas Komisches hatten
sie ihr Lebtag nicht gesehen. ,,Heh, Nosy,« sagte der Eine von ihnen zu einem

langen dürren Kerl, der seinen Spitznamen von seiner ungeheuren Schnapsnase
hatte, die aus seinem Gesicht herausglänzte wie ein Leuchtthurm,",,paß mal auf,
wie ich dem Waschlappen da seine verdammte Angströhre vom Kopf schieße.«

»Bist Du von Sinnen, Tommy?« erwiderte der Dürre, ,,siehstDu nicht,
daß Das ein Reverend ist?«

Jm selben Augenblick kam ein Wagen mit zwei klapperigen Gäulen da-
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VVV hernngejagtund hielt dicht an der Station. Ein kleiner, untersetzter Mann
mit kurzem braunem Vollbart sprang vom Bock, trat rasch auf die Gruppe zu,
wandte sich an Ben nnd sagte:

,,Sind Sie Herr Benjamin Mc Cardell aus Chicago?«
»Das ist mein Name. Sie sind wohl Herr Stephen Randall von Ding-

mans Ferry?«

»JAWDhl,mein Herr, freut mich, Sie kennen zu lernen!« Und dabeiließ
er feine kleinen funkelnden Augen an Benjamin geradezu erschreckthinauf und

hinab spaziren. »Ich bin ein Wenig zu spät gekommen,wie ichsehe. Der ver-

dammte Weg ist daran schuld-« Er begrüßte noch rasch verschiedenevon den

FUUllenzekn-die jetzt ganz still geworden waren, und führte den jungen Mann

da.nnZumWagensStephen Randnll pfiff durch die Zähne und die Pferde sausten
mit emer Geschwindigkeit-Jdie zU ihrer Klapperigkeit in merkwürdigemGegensatz
stand- davon, eine dicke Staubwolke hinter dem Wagen zurücklassend.

Es War Spätherbstaber Alles noch grün, der Himmel tiefblau und die

LeftkühlUnd scharf. Auf den Feldern zu beiden Seiten des Weges vollführten
die Grillen ein geradezu ohrenbetäubendesKonzert.

»Wie weit ist es bis Dingmans Ferry?« fragte Mc. Cardell nacheiner Weile-

ssZehnMeilen. Wir machens in einer Stunde, wenn uns unterwegs kein

Unglückpassirt·«

»Wiesosollte uns ein Unglückpassiren?«
»Ja, wissen Sie von wegen dem Ding, das Sie da auf dem Kopf haben,«

erwiderte Randall und spuckte einen Strahl Tabaksaft seitwärts in die Büsche.
ssVVVzehn Jahren kam mal Einer mit so einem Hut hier an. Nach drei Tagen
war er tot.«

»So? Als Prediger werde ich doch vor Belästigungen sicher sein?«
»Oh, wir werden uns schon daran gewöhnen,wenn Sie darauf bestehen,

das Ding zu tragen· Aber es kommen viele Cowboys und ähnlichegefährliche
Burschen aus den Minen nach Dingmans Ferry und da könnte Ihnen doch mal

was Unangenehmeszustoßen. Jedenfalls werden Sie gut thun, nie ohne Revolver

auszugehen, wenn Sie den Hut aufhaben. Auch mit den Glanzstiefeln ist es

nichts. Die sind gerade so gefährlichwie der Hut.«
,,Nun«, lachte Ben vergnügt, »es wird vielleicht nicht halb so schlimm,

wie Sie denken. Mit Gottes Hilfe und recht viel Unverschämtheitkommt man

immer durch, pflegt mein alter Vater zu sagen· Aber nun sagen Sie mir mal,
mein lieber Stephen Randall, wie steht es mit meiner Stellung als Pastor?-
Sind die Nebeneinnahmen bedeutend?«

»Nichtübel, Herr Mc Cardell, nicht übel. Im Winter weniger gut, aber
im Frühjahr und Sommer sehr gut. Da wird alle Naselang Einer totgeschossen;
Und dann die vielen LynchereienlJch weiß, Jhr frommen Herren seid dagegen,
aber es ist für Sie doch immer mitzunehmen. Zwei bis drei Dollars springen
dabei stets heraus. Weil wir gerade vom Lynchen sprechen: donnern Sie nicht
zU stark dagegen! Die Leute lassen sichihr Vergnügen nicht gern verekeln. Und
was den Whisky anbetrifft, so diirfen Sie dagegen ebenfalls nicht zu sehr wettern.
Es muchts nur schlimmer. Der vorige Pastor sprach immer vom Whisky und
da kriegten die Leute solchen furchtbaren Durst danach, daß sie gleich nach der
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Predigt in die Wirthschasten stürzten.« Stephen Randall spuckceabermals seinen
Tabaksaft aus und setzte lächelndhinzu: »Und dann gabs Mord und Totschlag,
mein Herr, Mord und Totschlag. Jm Uebrigen ist Dingmans Ferry ein ver-

dammt gemiithliches Nes .«

»Hm«, erwiderte Mc Cardell lächelnd,»ichbegreife jetzt, warum Jemand,
der bei Euch Pastor sein will, mit Revolver und Winchesterumgehen können muß.«

»Was ist Jhre beste Leistung mit der Büchse,mein Herr?«
»Oh, ich schießeauf sechzigSchritt das Tresfaß aus der Karte.«

»Auf sechzigSchritt?« ries Stephen Randall mit dem Ausdruck unge-

heucheltenEntzückens. »Herr Mc Cardell, Sie werden ein groszartiger Pastor
sein!« Und er schüttelteihm begeistert die Hand. »Der vorige war gänzlich un-

fähig, ein Schasskopf, mein Herr; er konnte auf zehn Schritt keine Kuh treffen.«
Dann fuhren sie eine Zeit lang schweigend dahin. »Aus sechzig Schritt das

Tresfaß aus der Karte!« murmelte Randall nur ab und zu vor sich hin, den

Kopf schüttelnd.»HeiligesSpaiiferkel!« Dieser lackirte junge Diener des Herrn
fing an, ihm zu imponiren, trotz dem«lächerlichenDing auf dem Kopf . . . Aber

vielleicht war das Alles nur Prahlerei mit dem Schießen?
Um zehn Uhr langten Mc Cardell und Stephen Randall in Dingmans

Ferry an. Sehr einladend sah der Ort gerade nicht aus. Es war nicht Dorf
und auch nicht Stadt, nichts als schlechtgebauteHolzhäuser, meist weiß ge-

strichenund mit grünenFensterläden,zwischenje zweiHäusernein größererZwischen-
raum. Es gab nur zweiHauptstraßen,die einander rechtwinkligschnittenund in

jämmerlichemZustande waren. Alles sah unsauber und ungepflegt aus. Vor

den Thüren ihrer Häuser standen die edlen Bürger und Bürgerinnen, eine

ziemlich gefährlichaussehende Gesellschaft, um den neuen Pastor zu besichtigen.
Seine Erscheinung verursachte Sensation, vor Allem der Eylinder. Die Ent-

täuschungwar allgemein.
»Und vor so einem Dude soll Einer Respekt haben!«bemerkte ein alter

Graukopf »Ich wetteldrei Flaschen Whisky, Der fällt schon in Ohnmacht,
wenn Jemandem die Nase blutet. Und dann das Ding auf dem Kopf, —

nichts für Kolorado, nichts für Kolorado!« Man stimmte ihm bei. Offenbar
hatte der Graukopf der allgemeinen Ansicht Ausdruck gegeben.

»Ein Mensch, der solchen Hut trägt«, sagte Tarantel Jim, der seinen
Namen davon hatte, daß seine Liebhaberei die Jagd aus Taranteln war, »istnicht
von der Sorte, die zuhaut. Jch denke, so Einer taugt überhauptzu nichts.«

Einen Anderen würde ein Eylinder, der so viel Staub aufwirbelte und

überdies ein lebensgesährlichesMöbel war, dazu veranlaßt haben, ihn so schnell
wie möglichabzulegen. Mc Cardell aber war ein DickschädeLGerade weil Alles

über seinen Cylinder herfiel und seine »Absetzung«verlangte, beschloßer, ihn
ständigzu tragen, woran er anfangs gar nicht gedacht hatte. Er wollte doch
mal sehen, wer ihm verbieten konnte, mit einem Cylinder herumzulaufen, wenn

ihm Das paßte· Und so that er denn auch. Tarantel Jim und andere Schlau-
köpfe erwarteten jeden Tag, daß diesem seltsamen Kauz von Pastor etwas

Menschlicheszustoßenwerde. MerkwürdigerWeise geschahjedochnichts. Dafür
verfiel er aber dem Schicksal aller Derer, die unter diesen wilden Alltags-
menschen etwas Absonderliches an sich haben: er bekam einen Spitznamen
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ZUReverend Benjamin Mc Cardell verschwand vollkommen und an seine

Ptelle trat »Swvepipe Ben«, zu deutsch»Angströhren-Ben«.Niemand nannte

Ihn Nichtanders, einerlei, ob man über ihn schimpste oder ihn lobte. Seine

IstsdfgtenÄagkgengefielen den Leuten ganz gut, denn Benjamin verstand vor-

resillckYanstatt der trockenen Bibelauslegung eine gesunde, rothbackigeLebens-

welshm ZUVekzapfem die seinen ungebildeten Zuhörern einleuchtcte. Dazu kam,

dakk
er spmc Predigt«ftetskurz hielt und sie mit allerlei scherzhastenAnekdoten

gislotreadomädziiiendsichseine Schäflein weidlich ergötzten und die bald in ganz

Ben« eine ImkmedkslachtmUnd ehe er sichs versah, war er als ,,Stovepipe

Junqu ResnekckeUlgur geworden.Man hielt ihn für einen harmlosen, fidelen

Schiittesdas BißZagtedNiemand
vor ihm und scine,Behauptung, auf sechzig

Witz von ihm MerKarteschlFßeUzu können, hielt man für einen guten

das Tressaß

-

,,din enschzder einen Cylinder trägt und auf sechzigSchritte
02

aus ex Kam schleßckh— so was giebts gar nicht!«hatte Tarantel
xscm gesagt und Jeder gab ihm Recht,

.

Pastok IxreieåkxpttemzlgenMenschenkindein Dingmans Ferry erschien der junge

des reichen Le·l lt
er UEJUSFurcht und Tadel, — und Das war Daisy Barrymore,

einer Art we
UsallbesttzeksDeinBarrymore einzige Tochter. Sie blickte mit

und qllten0»rehkUUgzu Beniamin empor, der so viel wußte, stets freundlich

über.ihl pumorstmwarunddabei so ganz anders als alle die Anderen, die
n achten. Sie allein wußte auch, was sie von Benjamin zu halten hatte.

von HEXerhatte«sieeinmalzum alten Barrymore gesagt, als er wegwerfend
über'«denPPJPEVEIJgesprochenhatte: »Ihr seid allesammt mit Eurem Urtheil

EU d
aitok UUI demHolzwege. Der wischt mit einem halben Dutzend von

ch Fu FUßbvdenaus-« Und ihre schwarzen Augen schienenvor Zorn Funken
zu sprühen.

,

»OHO-«meinte der Alte lächelnd,»siehEiner den kleinen Truthahn an,
wie er kollekt.Der Cylinder hats ihr «angethan!«Und da Alles über diesen

großFmgeUWitz lachte, fügte er hinzu: »Ich glaube, das Mädel hat sich in den

Topfgesetzt,eines Tages Frau Mc Cardell zu sein. Aber daraus wird nichts.
och wünschekeine Waschiappen in meiner Familien Dain biß die Lippen zu-

sammen;sie war feuerroth geworden-

·

»Ich heirathe, wen ich will, und nicht, wen Du willst!« erwiderte sie suchs-
teUielswild und ging hinaus, die Thür hinter sichzuwerfend, daß es krachte.

Und so war es wohl kein bloßer Zufall, daß sie immer um drei Uhr
nachmittagsauf der kleinen Bank unter der Platane vor dem schneeweißenHäuschen
faß- gerade zu der selben Zeit, wo Benjamin Mc Cardell auf seinem Spazir-

gsmgedie staubige Straße hinabkam. Erst hatte er immer nur freundlich ge-

ZUckk-wenn er sie sah, dann blieb er jedesmal stehen und sprach einige Worte zu

Ihr- Wenn er weiterschritt, folgten ihm ihre schwarzen, funkelnden Augen und

noch lange sah sie den berühmtenCylinder in der Sonne glänzen. Manchmal
tka es sich, daß Daisy Barrymore nicht vor der Thür saß, wenn Mc Cardell

Vorüberkain. sDann schweiften seine scharfen grauen Augen zu den Fenstern mit

den grünen Laden davor und von dort in den kleinen Garten zwischen dem

Hause und den Stallungen.
Bis jetzt-hatte Mc Cardell wenig Aufrcgendes erlebt. Einmal hatte ein
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betrunkener Cowboy aus einer Schnapskneipe heraus, an der der Pastor gegen

Sonnenuntergang oorüberkam,nach dessenCylinder geschossen,ohne ihn zu treffen-
Und bei den üblichenPrügeleien in den Kneipen waren ein Mann erschofsenund

drei andere verwundet worden. Aber in Dingmans Ferry, das sich noch gar

nicht lange von einem armsäligen ,,Minenlager« in ein Mittelding zwischenDorf
und Städtchen verwandelt hatte, gehörteDergleichen zu den Bolksbeluftigungen.
Niemand sah darin etwas Außergewöhnliches. Da war es an einem schönen,

sonnigen Herbftmorgen, als von Westen her auf der Landstraße der eilige Huf-
schlag von Pferden vernehmbar wurde. Eine großeweiße Staubwolke rollte

heran und in ihr wurden drei Reiter sichtbar, die das Aussehen von Cowboys

hatten. Sie trugen deren riesige Schlapphüte, mit vorn hochgeklappterKrämpe,
und grobe buntfarbige Hemden, die den Hals sreiließen. Zwei von ihnen, der

Eine mit kurzem röthlichemVollbart, der Andere mit einem buschigen blonden

Schnurrbart, hatten alte zerrissene Reitgamafchen an den Beinen. Der Dritte,
ein baumlangerjunger Mann mit völlig bartlosem, von der Sonne verbranntem

Gesicht, gönnte sich den Luxus von Reitstiefeln mit krumm getretenen Absätzen
und alten roftigen Sporen. Jeder besaß zwei Revolver und eine Winchefter-
büchse. Was sie an Kleidung hatten, sah abgetragen und zerfchlissenaus und

gewann nicht eben durch den dicken Staub, der darauf lag. Das Erscheinen
solcher Gestalten in Dingmans Ferry war etwas Alltägliches. Also schenkte
ihnen Niemand weiter Beachtung, als sie gegenüberder Apotheke, die zugleich
das Postamt war, von den Pferden sprangen und sie in einen nach zwei Seiten

hin offenen Schuppen führten. Der Rothbart blieb nah beim Schuppen hinter
einer breitäftigenMagnolia, während der Schnurrbärtige und der bartlose junge

Riese gemüthlichüber den freien Platz vor der Apotheke schlenderten. Jn der

Apotheke befanden sich in diesem Augenblicknur zwei Gehilfen und Daisy Barrys
more, die eine Schachtel Huftenpillen gekauft hatte und mit einem der Gehilfen
scherzte, ferner ein alter spindeldürrerFartner, der mit dem anderen Gehilfen über

Politik, feine Frau und den Kartoffelkäfersprach.
,,Guien Morgenl« sagte der junge Riese lächelnd,hob von einem der Glas-

krügeden Deckel ab und nahm zwei Bonbons heraus, die er in den Mund steckte.

,,Junger Mann,« bemerkte der Gehilfe, der mit Daisy scherzte,»Das ist

gegen die Regeln diefes Gefchäftes.«
»Eure Regeln hol’ der Teufel,« erwiderte der Angeredete. »Wir sind hier,

um noch ganz andere Regeln zu mißachten. Hände hoch allesamint im Laden!«

,,Händehochl« wiederholte der Schnurrbärtige, »und verdammt rasch!«
Und er sowohl als der Lange richteten ihre Revolver auf die Anwesenden.

»Wer sich rührt, Den schickenwir in die Hölle, verstanden?« sagte der

Lange, als einer der Gehilfen den Kopf nach dem Hintergrunde des Ladens wandte.

Zur Bekräftigung seiner Worte seuerte er zwei Schüsse ab. Die Kugeln schlugen
in die Wand und prasselnd flog der Kalk umher. Jm nächstenAugenblick war

der Schnurrbärtige um den Ladentischherumgegangen, und während der Lange
mit seinem Revolver schußbereithinter der Thür stand, packte der Andere Alles

zusammen, was er in der Postkafse und der Kasse des Apothekers fand, und

steckte es in die Taschen.
»Fertig, Tommy?« fragte der Lange, mit Genuß an seinen Bonbons kauend.
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»Ich denke, ich habe Alles«, erwiderte Tommy grinsend.
»Dann heraus alle Bier, Jhr beiden Pillendreher, der alte Stoppelhopser

da und das Mädel. Und immer die Hände hoch, Jhr Kerls!«

Wenige Minuten später kam ein sonderbarer Zug aus der Apothekeheraus.
VVMU ein Apothekckgehilfe,die Hände hochhaltend, dahinter, ihm faft auf den

Hackell, der Lange mit Daisy Barrymore auf dem Arm, die blaß, aber völlig

gefaßt War. Dann folgte der alte Fariner und der andere Apothekergehilfes
ebmfalls Beide die Hände hochhaltend,zwischenihnen Tommy, mit seiner Büchse
fchußfertigin den Händen. So marschirten sie raschenSchrittes aus den Schuppen
zu- Wo die Pferde standen. Als die beiden Schiisse in der Apotheke gefallen

waren’.wußtmdie Nachbarn sofort, was Das zu bedeuten hatte. Auch hatte

dsrklefneSohn des Apothekeks,der vom Hinterzimmer aus Zeuge der Vor-

gange un Laangewesen War- die Leute alarmirt, indem er mit dem Rufe:

»Despemdo·sm der Apotthe!« die Straße herunterlief. Jn dem Augenblick,
Wo«dIe Spltzbuben aus dem Laden kamen, standen die Bürger daher bereits in

weltem BogenUm den freien Platz herum, der vor der Apotheke lag, jeder Ein-

sznemitseiner Wivchefterbüchsebewaffnet und schußfektig.Zu sehen war freilich
Nlcmand von den Bürgern Solche Narren waren sie nicht. Sie kannten derlei

Schekze aus Ekfahrung und waren völlig im Klaren darüber, wie sie sich zu

benehmen hatten. Ueberall standen sie hinter Zäunen, Ställen, Hausthürens

und,wassonst Deckung bot. Keiner von ihnen schoß, aus Furcht, einen der

Gehllfetb den alten Former oder gar die kleine Daisy Barrymore zu treffen.

,

»Die Velstehen ihr Handwerk!«rief Tarantel Jim lachend dem dicken

WlkthzU- der nicht weit von ihm hinter einem alten Wagen stand und ruhig
seine schlechteCigarre weiterrauchte.

»Es fcheint so!« erwiderte der Wirth zwischen den Zähnen hindurch.

».Uebrigensfamose Jdee von dem Langen, dasMädel . . .« Ohne zu vollenden,

Uß er die Büchsehoch und schoß. Ein Schauer von Blättern regnete von der

Magnolia herab. Aber er hatte den Rothbärtigen, der einen Augenblick hinter
der Magnolia sichtbar geworden war, nicht getroffen. Dann wars wieder ganz

still in Dingmans Ferry. Alles sah so friedfertig und sonnig aus. Ein kleiner

brauner Hund kam aus einem Seitenweg dahergetrabt, beschniiffelteschweif-
wedelnd den Lungen und trabte weiter. Die Banditen hatten jetzt die Hälfte
des Platzes überschritten.Wenn sie die Pferde erreichten, waren sie in Sicher-
heit, denn hinter dem Schuppen, wo die Pferde standen, begann ein kleines

Platanengehölz,unter dessen Schutz sie bequem die Landstraßeerreichen konnten.

Es schienbereits, als ob sie gewonnen Spiel hätten, als plötzlichTorantelJims
Stimme vernehmbar wurde.

,,Heiliges Prairiehuhn, — hier kommt der Pastor mit Dan Barrymore!«

Und zugleich hörte man Stephen Randall von rechts rufen:

»HerrMc Cardell, suchenSie Deckung,sonstsindSie pfutsch,eheSies denken !«

Benjamin Mc Cardell, gefolgt vom alten Barrymore, kam im Sturm-

fchritt daher, den. Cylinder auf dem Kopf, seine Winchesterbüchsein der Hand.
Seine Augen funkelten·

»Wo ist Daisy?« rief cr. »Wo ift Daisy Barrymore? Die Kerls sollen
sie getötet haben?«
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»Nicht so,.schlimm!«rief Tarantel Jim zurück. »Sie wird nur als Kugel-
fang benutzt, sehen Sie selbst. Aber machen Sie vor Allem, daß Sie mit Tau

hinter die Scheune da kommen-« Der alte Barrymore hatte Das bereits gethan.
Mc- Cardell sprang gerade hinter die Scheune, als zwei Schüsse auf ein-

mal krachten und sein Cylinder vom Kopfe flog. Der Pastor murmelte Etwas,
das keineswegs wie ein Segenswunsch klang-

»Jetzt werden wir sehen, was er kann!« rief Tarantel Jim dem dicken

Wirth zu. »Sein Cylinder und Daisy Barrymore: daran läßt er nicht tippen.«
Mc Cardell hatte die Lage mit einem Blick übersehen.Der Lange hatte-

mit Djiisyauf dem Arm die Magnolia fast erreicht, als der Pastor seine
Büchseierhob
·,,UmsHimmels willen, — Sie werden dochnicht auf den Laugen schießen?«

fragte Dan Barrymore, ganz blaß vor Entsetzen. Aber bereits hatte der Paftor
abgedrückt. Der Lange breitete die Arme aus, so daß Daisy schwer zu Boden

stürzte, und fiel nach hinten auf den Boden, wo er nach wenigerpkrampshaften
Zuckungen regunglos liegen blieb. Auch Daisy rührte sich nicht.

»Unglücklicher,Sie haben mein Kind verletzt!«rief der alte Barrymore
und machte Miene, zu Daisy hinüber zu eilen. Der Pastor hielt ihn fest-

»Sind Sie toll?« sagte er zu Dan. »Sie thun keine drei Schritte, so
liegen Sie auf der Nase. Sie wird ohnmächtigsein von dem jähen Fall, Das

ist Alles!« Dennoch folterte ihn eine heimliche Unruhe.
Als der Schnurrbärtige sah, daß da Jemand schoß,dem ein Zoll Körper-

flächealss Ziel genügte, sprang er in langen Sätzen nach dem Schuppen, die

beiden Apothekergehilfenund den alten Farmer sich selbst überlassend. Tarantel

Jim, der dicke Wirth und von rechts her der Sheriff schossenfast gleichzeitig. Wie

ein Mehlsack plumpste der Kerl hin, gerade aufs Gesicht. Zweimal rollte er von

rechts nach links und war dann still.
»Jetzt den dritten Hühner-Habicht!«rief Tarantel Jim.
Aber so leicht ging Das mit dem dritten Hühner-Habichtnicht, Hinter

der Magnolia hervor schoßder Rothbärtige wie der Teufel. Der Sheriff, in

den Hals getroffen, stürzte schwer zu Boden-

»Verslucht!«rief TarantelJim und taumelte zurück. Die Büchseentfiel
seiner Hand, er war ganz weiß im Gesicht. Auch er war kampfunfähig.,Eine

Kugel des Rothbärtigen hatte ihm den rechten Oberarm zerschmettert »Für
heute ists mit dem Spaß zu Ende!« knurrte er wüthend und machte sicheilends

davon, um sich verbinden zu lassen, immer hübschdarauf achtend, daß sich ein

Haus oder eine Scheune zwischenihm und dem Rothbärtigenbefand. Der Roth-
bärtige, dem die Baumrinde und die Blätter nur so um den Kopf hagelten,
schien einzusehen, daß ihm ein längerer Aufenthalt in Dingmans Ferry doch
nicht recht zuträglichsein mochte. Die Geschichtewar bis jetzt für ihn und seine
Kollegen ein ziemlicherMißerfolg Das sah er ein. Also beschloßer, eine Luft-
veränderungvorzunehmen. Diese verteufelten Kerls von Dingmans Ferry waren

zweifellos höchstungemüthlicheMenschen, mit denen schlechtKirschen essen war,

besonders aber »blaue Bohnen«. Der Weg von der Magnolia bis zu den Pferden
war ja nicht der Rede werth. Aber die Leute von Dingmans Ferry schienen
besonders darauf eingeübt zu sein, Jemanden im Laufen zu erwischen. Doch

is
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fort mußte er, ehe ihm der Weg abgeschnitten war. Schon blutete er aus zwei
Streifwunden an der Hand und am Schenkel. Um die Anderen zu schrecken,
schoß er rasch hinter einander, wo immer sichEiner zeigte. Der dicke Wirth warf
die Arme hoch und schlug lang hin. Die Kugel war ihm mitten durch die Stirn-

gegangen. Dann sprang der Rothbärtige hinter der Magnolia hervor, behend
wie eine Katze. R—r—r—r—äng!Bäng! Bängl knatterte es. Der Staub

flog aus dem Rock des Rothbärtigenauf, wo die Kugeln einschlagen, und mit
einem Fluch stürzte er vorniiber. Kaum war er gefallen, so kamen die Leute
von Dingmans Ferry von allen Seiten herbeigelaufen, Allen voran Bcn Mc Cardell,
der PastVV Er beugte sichüber Daisy Barrymore, legte sein Ohr an ihr Herz
und lauschte.

ssDem Himmel sei Dank!« rief er freudig, ,,sie lebt, sie ist nur ohnmächtig
Vol-Jdem Jam« Und wie zur Bekräftigungseiner Worte schlug das schöne
Madchfn»dieAugen aus« Als sie Benjamin erkannte, lächeltesie und plötzlich
brach sIe M Thkänen aus und schlangihre Arme um Benjamins Hals.

. ,»Gottsegne Euch- Kinder!« sagte der alte Barrymore bewegt und fuhr
slch mit der Hand über die Augen-

«Es geschahDeinetwegen,«sagte Benjamin, während er sie aufrichtete,
»Und so wird mir Der droben vielleicht verzeihen-«

»Her Mc Cardell, Herr Mc Cardell!« rief in diesem Augenblick einer

der.Leute,,,kommen Sie rasch hierher, der Rothbärtige lebt noch!« Alles eilte

hmÜJIersWo der Bandit lag. Er athmete schwer. Sein Hemd war mit Blut
getraukt. Man sah, daß es mit ihm zu Ende ging.

»Wie heißenSie und die Anderen?« fragte der Pastor.
»Was liegt am Namen?« erwiderte der Gefragte, mühsam lächelnd-

szSetzeUSie Smith aus den Grabstein, aber mit Gold. Sie haben das Geld

Ia Wieder, also können Sie was draufgehen lassen. Und sehen Sie zu, daß der

Sarg aus Tannenholz ist! Das soll sehr gesund sein.« Er lächeltewieder und

stöhntedann. ,,Teufel, Ihr schießtnicht übel, Ihr Leute. Ihr solltet ins

Desperadeeschäftgehen.«
,,Wollen Sie nicht lieber Jhren Frieden mit dem Himmel schließen,an-

statt unpassende Scherze zu machen?«fragte der Pastor ernst.
»Himmel hin, Himmel her, was geb’ich darum? Um mich und den An-

deren ists nicht schade; wir waren immer Hallunken erster Klasse; aber um

den Jungen da thuts mir leid,-er ist« — er schloßeine Sekunde die Augen und

verzog krampfhaft das Gesicht, Blut kam ihm zum Munde heraus. Dann öffnete
er die Augen abermals und sprach so leise, daß sich Alle nach vorn beugten,
um ihn verstehen zu können: ,,er ist guter Leute Kind . . . sein erster Versuch

. . und dann, ich hörte, daß Sie Jemand Mc Cardell« . er hielt wieder
inne · . . ,,vielleich.tverwandt, heißtauch Mc Cardell . . . Frank Winfield . .

«

Mit drei Schritten war der Pastor bei dem Toten, der mit dem Gesicht
nach unten dalag. Er drehte ihn herum und schrie auf: »Mein Bruder! Mein

Brudert« Dann brach er ohnmächtigzusammen-

New-York.
"

Heury F. Urban.
s

H
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Neue Transaktionen.

Mothschildwollte den Prospekt für die neuen 15 Millionen Diskontokommandit

nicht mit unterzeichnen. Das werden die Leser der »Zukunft«,da die Tages-
presse es oerschweigt, jetzt, nach acht Tagen, noch immer zuerst erfahren. Einem

Rothschild kann selbst Herr von Hansemann nichts ,,übelnehmen«; und Rothschild
wollte auch durch seine Weigerung gewiß nicht die Diskontogesellschaftkränken,
sondern wohl nur zeigen, daß er sichan Einissionen einstweilen nicht zu betheiligen
wünscht. So steht auf dem Einführungprospektfür Frankfurt nur die Deutsche
Effekten- und Wechselbank, das Institut, mit dem die Diskontogesellschaft sich
einst vielleicht verbinden dürfte. Noch hindern zahlreiche, besonders persönliche
Schwierigkeiten dieseVerbindung; aber die Verhältnissesind stärkerals die Menschen
und die Diskontogesellschastkann nicht mehr lange ruhig zusehen, wie ihr von

der Deutschen und der Dresdener Bank in Süddeutschlandder Boden abgegraben
wird. Bisher mußte Rücksichtauf Rothschild genommen werden; ist aber diesem
Hause schon das Mitmachen einer an sich so kleinen Sache unbequem, dann kann

es gegen einen Ersatz in irgend einer bankgerechtenForm nichts mehr einwenden.

Die bessere Meinung für Banken ist auf die neuen Geschäftezurückzu-
führen, vor denen verschiedenegroßeElektrizität-Gesellschaften,besonders Loewe,
stehen. Ob es sichum Panzerthüme für eine amerikanischeGründung, um Werk-

zeugmaschinenfabriken für Deutschland oder um elektrischeFilialen für England
und die Kolonien handelt: die Börse sieht die Hauptgewinne ans allen solchen
Transaktionen in dem hohen Agio, das bei diesen schönenGelegenheiten dem

Publikum aufgehalst wird. Allen Respekt vor dem Mitleid mit unserem — doch
freiwillig herbeieilenden — Publikum; aber mit den 100 Prozent Agio zu viel,
wird doch wenigstens Industrie geschaffen. Kann man das Selbe auch von all den

exotischenStaatsanleihen behaupten, mit denen unsere »Sparer« theils schonbe-

dacht sind, theils, von China und Südamerika her, weiter bedachtwerden sollen? Es

ist solider, Diskontokommandit auf elektrischeGründungen als etwa auf das

argentinischeAlkoholmonopol hin zu kaufen· Gewiß soll man den fremden An-

leihemarkt bei uns nicht grundsätzlichverdammen, denn ohne ihn müßten wir

aus den leitenden Stellen im Welthandel ausscheiden; doch von da bis zu der

heutigen Ueberhäufungmit Staats-fonds zweiten und dritten Ranges ist noch
ein weiter Weg, besonders in seiner Zeit, wo die vorwärts stürmende Industrie

svon den selben Großbankenkein Geld mehr bekommen kann, deren ganze Politik
darauf hinausläuft, ihre Ueberladung zu verdecken· War m sie verdeckt werden

soll? Nicht aus Eitelkeit, sondern aus Vorsicht, denn dieweiten Kreise der Be-

sitzer von Jndustriepapieren dürfen keinen Augenbkickunruhig gemacht werden-

Das wurde bisher zum Glück auch vermieden, sonst hätten wir schon von Ver-

käufen gehört. Das Geld scheintnoch knapper zu werden, obgleichman in letzter
Zeit keine allzu umfangreichen Berkäufe unserer Konsols bemerkt haben will.

-

Wo manchmal ungeheure Summen versteckt gehalten werden, Das zeigt
uns der jetzt genehmigte Verkauf der ZecheCentrum an die harpener Gesellschaft.
Es handelt sich dabei um ein seit mehreren Jahren klug gewahrtes 24 Milli-

onen-Geheimniß. Als die Kuxe der GewerkschaftCentrum noch 4000 standen,
hatte die harpener Gesellschaft gewiß schon ein Auge darauf. Dann waren sie
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noch mit ·16000 Mk. zu haben; und jetzt, wo es unter 30000 Mk. per Kux

nicht mehr geht, wird der Ankauf der Antheile beantragt und beschlossen.Und

die Verkäufer? Sind es die alten Gewerkschaftlek,die ihren Besitz sen Beginn

ziih feftgehalten, oder neue Hände, die zur rechtenZeit aufgekauftUnd im Kassen-

fchkavkverwahrt gehalten haben?. . . Jn der Frage des Kohlenanbaueskönnten
wir jetzt leicht einen kürzerenoder längeren Kampf zwischendeU Zechenbefitzem

Undder Kceeifei erleben. Es handelt sich da um die vielen Festlichkeiten;Und

eine gründlicheAuseinandersetzungwird bald beginnen. So konstatirt der Be-

richt der KohlengesellschaftArenberg (Dividenden 50 und ·60 Ptozeni)- daß im

ersten Halbjth 1898 nieht weniger als 15 508 Schichten mit einem Lohnausfall

von 64000 Mk- nicht Verfahren wurden, ,-»wegen der vielen Festlichkeiteti,die

meistens die VeranlafoUg zUM Feiein sind«. Jm Prinzip ist ja schon eine

Zufmnmenlegungder vielen Kirmesfeiern beschlossen;aber auch hierbei dürften

fzanlrsicheintekeffikteGeschäftsleutesich hinter die Kirche zu verstecken suchen-
Die Sonntagsglbeiteli bei heteschendemWagenmangellhat das Oberbergamt,
trotz allenAbmah!1ungeti-thatsächlichbereits gestattet.

Jn dem Augenblick,wo Kupfer seinen höchstenPreisstand erreicht hat —

was nochohne den Riefenbedarf für die Elektrotechnikundenkbar wäre —, heben

auchfür eilizeltle Elektrizitätwerkegoldene Kurstage an. Zwischen beiden Cr-

scheMUUgeUbesteht aber kein Zusammenhang Sie werden hier nur erwähnt,
weil die Steigerung der Rohstoffe naturgemäßdie elektrischeFabrikation ver-

thenem Muß- es also gut wäre, auch die trübe Seite inmitten eines schnellen

Geschäftsallfschwungesnicht immer zu übersehen. Als die ersten Gerüchte von

einer Fusion mit Loewe sprachen, stiegen zunächstSchurken-Aktienin zwei Tagen
Um 15 Prozent. Diesmal hatte man nicht geirrt; der Mittelpunkt der ganzen

UiigeheurenTransaktion, die A.-G. Loewe, ift, wie ich längst von der A. E.-G.

hiek gefügthatte, eine Bank, — eine technischeBank. Außerdemsprachman, wahr-

scheinlich,um noch ein paar Tage von der eigentlichenSpur abzulenken, über
die englische Schuckert-Gesellschast,die aber schon seit dem Juli, seit der Ge-

schäftsberichterschienen war, keine Ueberraschung mehr sein konnte. Dort heißt
es nämlich:»Für Großbritannien gedenkenwir eine Aktiengesellschaftzu bilden,

derenAufgabe es sein wird, in England und seinen Kolonien für uns geschäft-

llch zu wirken. Eine Fabrikation unserer Artikel ist zunächst nicht beabsichtigte
die Gesellschaftwird sich vielmehr mit Uebernahme und Ausführung elektrischer

Anlagen jeder Art beschäftigen. Aehnliche Organisationen sind auch in anderen

Ländern geplant nnd wir hoffen, in unserem nächstenGeschäftsberichtvon deren

erfolgreicherDurchführungKenntniß geben zu können·«

Wie winzig ist aber das Alles gegen das Riesenmaßder neuesten Trans-

aktion, den p001, wie man es ohne Uebertreibung nennen könnte,in den jetzt alle

Werke Schuckerts, seine Trustgesellschast, die berliner Union, deren Trust und die

Loewe-Gesellschaftgethan werden! Vielleicht war eine so vielseitige Vereinigung
VVU ekften technischenGebieten-noch nie da; leicht ist sie bei der natürlichen

Opposition der selbständigerenBeamten wohl keinem Theil geworden. Schon
früher wurde hier einmal erwähnt, Schuckert solle durch Vermittlung eines

heMbUtget Rechtsanwaltes mit Siemens 85 Halske fusionirt werden; damals

waren diese Werke von ihrer heutigen Höhe noch so weit entfernt wie unsere ganze
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Elektrotechnik von ihrer neuesten Entwickelung Man hoffte hauptsächlich,die

großenUnkosten der Bersuchsstationenmehr zu konzentriren; von einer wüthenden
Konkurrenz war noch keine Rede. Die Sache zerschlug sich aber; das Schuckerts
Werkwuchs sichunter seinem Generaldirektor Wacker zu einein umfassenden Aktien-

weseu aus, Siemens st- Halske wurden viel später von der Deutschen Bank mit der

Bedingung gegründet,die wiener Trambahn unter Uebernahme der Aktien zum
Kurs von 450 zu elektrisiren. Dieser in sichvielleichtbegründete,aber dochsehr hohe
Kurs soll den Anstoß zur Trennung der Allgemeinen Elektrizität-Gesellschaft
vom Direktor Siemens gegeben haben. Die A. E.-G. wollte nicht in ein Unter-

nehmen eintreten, dessenAktien schon450 standen.. Heute, wo der Generaldirektor

Rathenau eine so ungeheure Macht gegen sichauftnarschiren sieht, wird ihm viel-

leicht nichts Anderes als eine Vereinigung mit Siemens sc Halske übrig bleiben.

Und dieser Firma dürfte auch kein anderer Hafen winken. Der Loewe-Ring gleicht
der Alliance zweier Großmächte,der nothwendig ein Gegenbündnißfolgen muß-

Selbst den Fachkreisen kamdie Sache unerwartet. Jeder wußte: die

Zeit werde kommen, wo die deutschen Elektrizität-Gesellschaftenauf den Weg
der Fusionirung gedrängt werden würden; aber diese Zeit schien noch nicht ge-
kommen. Die Börse könnte sich jetzt leicht in die Rolle des über den Bodensee
Reitenden hineindenken und boshaft annehmen, dasz die SchuckertsGesellschafteben

glücklichüber einen ungeheuren Geldbedarf hinweggekommen ist, den sie nur so
und nicht anders decken konnte· Jetzt werden die SchuckertsAktien, die 260 stehen,
gegen Loewe-Aktien eingetauscht, deren Notiz über 500 gestiegen ist· Darauf allein

hin kann aber Loewe unmöglichdas SchuckertsUnternehmen tragen, denn Loewes

Aktien stehen eben nur so hoch,«weil sie bei ihrem kleinen Kapital 24 Prozent ver-

theilen konnten. Wir werden also das seltsame Schauspiel erleben, wie ein kleines

Kapital ein größeresaufsaugt. Das ist möglich,weildas Publikum dazu vorhanden
ist. Loewe und die Union haben drei Großbankenhinter sich. Schuckert steht
mit einem allerersten Institut noch gar nicht in Verbindung und ist trotzdem so

weit gekommen, freilich unter Wackers Leitung, der jetzt in den Hintergrund tritt.

Man muß bedenken, daß die Emissionen bei einer großenBank von vorn herein
um 25 Prozent besser bezahlt werden —- bei Jndustriewerthen —, denn ein fester,
reicher Kundenkreis treibt heute ein Papier ganz von selbst in die Höhe.

Ein anderes großesFinanzereignißwäre die Bestätigung der Nachricht von

weitgehendcn Abmachungen zwischen Deutschland und der Türkei. Nur die

dabei in Aussicht gestellte »politische«Unterstützungeiner Anleihe klingt etwas

merkwürdig,da von einer deutschen Garantie für türkischeEisenbahnen nie die

Rede sein kann. Vielleicht hat man aber eine Form gefunden, um Deutschland
zu einem wichtigen Faktor für die so lange ersehnte internationale Schulden-
kontrole am Bosporus zu machen, d. h.: den Sultan zu einer solchenKontrole zu

bewegen. Den Hauptnutzen von dieser Abmachung hätten die anatolischen Bahnen;
und jetzt wird es der Dresdener Bank wahrscheinlichdoppelt leid thun, daß sie aus

dieser Verwaltung geschiedenist unddamitder DeutschenBank das ganzeFeld allein

überlassen hat. Erst viele Jahre später hat sich die Spannung zwischen beiden

Banken gelöst: als es sich neulich um die Theilnahme ander wiener Kommunals

anleihe handelte. Die Dresdener Bank syndizirte sich mit dafür, aber nur aus

glühenderLiebe zu einer Betheiligung bei der wiener Tramway. PlutozC
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